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Lieber Leserinnen und Leser,

es war ein Tag, an den man sich lange zurück erinnert. Ich stand auf, zog mich an, ging in die Stadt und schaute kurz in der Redaktion vorbei. Es war 
Sonntag, die Läden waren wie gewöhnlich geschlossen und ich hatte Hunger. Es war einer dieser Sonntage, an dem ich mich immer ärgere, dass 
ich am Samstag zuvor nichts eingekauft hatte. Eigentlich gehe ich nicht gerne zu Mc Donalds aber was essen muss man ja, denke ich mir dann im-
mer. Meistens esse ich Cheeseburger -die haben einfach das beste Preis-Leistungsverhältnis, nur eine Gurkenscheibe mehr könnte ruhig drauf sein.  
Seitdem die Kalorieangaben auf den Rückseiten der Tablettauflagen stehen, habe ich im Anschluss an meiner sonntäglichen Mc Donalds Besuche 
immer den Drang Fahrrad zu fahren, obwohl ich eigentlich keine Ahnung habe, was diese Zahlen bedeuten. Aber es soll wohl viel sein, habe ich 
gehört. Letztendlich war ich aber satt und das ist ja das Wichtigste. Nur Milch habe ich nicht bekommen, darüber ärgerte ich mich schon etwas.

Viel Spaß beim Lesen und guten Appetit wünscht die Unique-Redaktion!
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von Fabian
Foto: Bernardo Peters-Velasquez

Ein paar Fischerboote tuckern 
langsam auf dem Lago Maggio-

re. Am Ufer reihen sich lange, frisch 
restaurierte aristokratische Villen 
aneinander, während eine kleine 
Tafel an den einstigen Besuch von 
Ernest Hemingway erinnert. Vor ge-
nau 50 Jahren trafen sich Vertreter 
der Europäischen Wirtschaftsge-
meinschaft in einem kleinen italie-
nischen Kurort, um den Grundstein 
zu einer gemeinsamen europä-
ischen Agrarpolitik zu legen. Die 
Schaffung eines Binnenmarktes, 
Ausweitung des Außenhandels 
und die Förderung der Kleinbau-
ern waren die Ziele. 50 Jahre später 
sind europäische Lebensmittel von 
den Wochenmärkten der Welt nicht 
mehr wegzudenken.

Die europäische Agrarindustrie ist 
heute eine durch 350-Milliarden 
Dollar Subventionen, Schutzzölle 
und Handelsverträge konstruierte 
Weltmacht, die für die Landwirte in 
Entwicklungsländern katastrophale 
Folgen hat. Europäisch-subventio-
nierte Lebensmittel überschwem-
men die afrikanischen Märkte zu 
Dumping-Preisen, mit denen kein 
lokaler Bauer mithalten kann. Li-
beralisierungsvorschriften und die 
Freihandelspolitik des Internatio-
nalen Währungsfonds zwingen die 
Entwicklungsländer, sich dem Wett-
bewerb mit über-subventionierter 
europäischer Dumping-Nahrung zu 
öffnen, während sich die EU durch 
Schutzzölle und bürokratische 
Richtlinien abschottet.

In Ghana verdrängen billige Toma-
tenmark-Dosen, deren Preis 50 Pro-
zent unter den Produktionskosten 
liegt, lokale Gemüsebauern von 
den Märkten, während der Export 
europäischer Rinder die einst welt-
marktführenden Rindfleischmärkte 
in Lateinamerika ruiniert. Im Hafen 
von Kamerun landen täglich Ton-
nen tiefgefrorener europäischer 
Geflügelstücke, da Europäer nur 
Hähnchenbrust kaufen und die 
Überreste an afrikanische Impor-
teure verscherbelt werden. 120.000 
Arbeitsplätze gingen dadurch allein 
im Jahr 2004 verloren, berichtet 
eine Hilfsorganisation, da lokales 
Geflügel in Kamerun fast einen 
Euro teurer ist als das europäische 
Dumping-Huhn. Hilfsprojekte zur 
Förderung der heimischen Land-
wirtschaft auf Farmen in Mosambik, 
Sambia oder Kenia seien so vom  
Vornherein schon zum Scheitern 
verurteilt. Hilfsorganisationen und 
afrikanische Politiker fordern des-
halb seit Jahren ergebnislos eine 
Verringerung der Subventionen 
– bis heute ohne Erfolg. Das fünf-
fache der Devisen der weltweiten 
Entwicklungshilfe würde in die 
Entwicklungsländer fließen, wenn 
europäische und amerikanische 
Agrarsubventionen abgebaut wer-
den würden, sagt der Generaldi-
rektor der Welthandelsorganisation 
WTO Mike Moore. 

Die europäische Seite argumen-
tiert mit der drohenden Existenz-
vernichtung hunderttausender 
europäischer Kleinbauern, würde 
ihr Gewerbe nicht künstlich am Le-
ben gehalten.  Weltweit sind es 44 
Prozent der arbeitenden Bevölke-
rung, die im Agrarsektor beschäf-
tigt sind, in den Entwicklungslän-
dern sogar mehr als jeder zweite 
und doch scheint die  globalisierte 
Agrarpolitik ausschließlich auf den 
Nutzen europäischer Landwirte 
ausgerichtet zu sein, die kaum fünf 
Prozent der arbeitenden Bevölke-
rung ausmachen. Doch selbst bei 
denen kommt die Unterstützung, 
welche fast jeden zweiten Euro des 
EU-Haushalts ausmacht, selten an. 
Kleinbauernverbänden zufolge lan-
den vier Fünftel der Subventionen 
bei Agrarkonzernen und Großbe-
trieben, die nur einen Bruchteil der 
Arbeitskräfte beschäftigen. Durch 
diese einseitigen Begünstigungen 
seien so selbst sie in ihrer Existenz 
bedroht.
860 Millionen Menschen hungern 
dem Welternährungsprogramm 
zufolge, knapp neun Millionen 
Menschen von ihnen verhungern 
jedes Jahr. Neben Biosprit und Bör-
senspekulationen seien die Agrar-
exportsubventionen der EU der 
Grund dafür, "dass noch immer alle 
fünf Sekunden ein Kind auf dieser 
Welt verhungert", sagt der UN-Son-
derbeauftragte für das Recht auf 
Nahrung Jean Ziegler. Nur weni-
ge Dutzend Kilometer sind es von 
seinem Geburtsort zum idyllischen 
Lago Maggiore, wo vor  50 Jahren 
der stille Massenmord mit Nahrung 
seinen Anfang nahm.

	 erbgħa

50 Jahre stiller Massenmord
 
Wie an europäischen Lebensmitteln die Welt verhungert

Von der Idee zur Supermacht

Die Gewinner sind Nestlé und 
Unilever 

Subventionierte Getreideernte in Schleswig Holstein

Europäische Hühnerreste zerstö-
ren Existenzgrundlagen
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von Frank

Wer kennt das Gefühl nicht: Man 
schlendert nun schon seit ein 

paar Stunden durch unberührte 
Natur oder unübersichtlichen Groß-
stadtdschungel und das Frühstück 
ist bereits eine Weile her. Unwillkür-
lich entfährt dem wohlgenährten 
Europäer der Satz "Hab ich einen 
Hunger!" – nichts Weltbewegendes. 
Außer wenn man sich vergegenwär-
tigt, dass nach Angaben von "Brot 
für die Welt" weltweit über 850 Mil-
lionen Menschen an Hunger leiden 
– und damit ist nicht das Grummeln 
eines kurzfristig unbefriedigten 
Magens gemeint, das wir zumeist 
unter dem Wort "Hunger" verste-
hen. Verschiedene internationale 
Initiativen befassen sich mittlerwei-
le mit dem Thema globaler Hunger. 
Auch "Brot für die Welt" unterstützt 
mehr als 1.000 Projekte, bei denen 
nachhaltig gewirtschaftet und fair 
gehandelt wird. In den Projekten 
in Asien, Afrika und Lateinamerika 
werden die Selbstversorgung der 
Bevölkerung gefördert und Agrar-
reformen unter menschenrecht-
lichen Gesichtspunkten durchge-
führt. Unter anderem betreibt "Brot 
für die Welt" seit letztem Jahr unter 
dem Motto "Niemand is(s)t für sich 
allein" eine Kampagne für weltwei-
te Ernährungssicherheit.

So paradox es klingt: Nie zuvor wa-
ren Lebensmittel in solchem Über-
fluss vorhanden – nach Angaben 
der Welternährungsorganisation 
FAO genug, um allen Menschen 
eine Grundversorgung zu garan-
tieren. Dennoch leiden weltweit so 
viele Menschen an Hunger. Gleich-
zeitig nehmen ernährungsbedingte 
Krankheiten in den Wohlstandsge-
sellschaften der Welt zu. Gründe da-
für finden sich viele. Mit "Niemand 
is(s)t für sich allein" informiert "Brot 
für die Welt" daher nicht nur über 
die Zusammenhänge zwischen 
Hunger und Armut, sondern auch 
über die Einflüsse unseres Kon-
summodells und der Spielregeln 
des Welthandels. Die Kampagne 
zeigt auf, wie die Ernährungsunsi-
cherheit, die vor allem in der süd-
lichen Hemisphäre anzutreffen ist, 

entsteht und mit unseren eigenen 
Konsumgewohnheiten zusammen-
hängt. Sie lädt dazu ein, Stellung 
zu beziehen zu einem gerechteren 
Wirtschafts- und Handelsmodell, 
das das Menschenrecht auf Nah-
rung weltweit berücksichtigt.
Um dieses Menschenrecht zu ver-

wirklichen, bedarf es mehr als rein 
finanzieller Unterstützung für die 
bedürftigen Länder. "Brot für die 
Welt" fördert daher einerseits Pro-
jekte und Programme, um die lo-
kale Agrarproduktion mit umwelt-
verträglichen und kostengünstigen 
Methoden zu intensivieren. Ande-
rerseits wird aber auch der regio-
nale Austausch und die Vernetzung 
von Kleinbauernorganisationen un-
terstützt, denn die Produktion, der 
Handel und die Vermarktung von 
Lebensmitteln befinden sich in den 
Händen weniger internationaler 
Konzerne. "Brot für die Welt" fordert 
ein faires Welthandelssystem, das 
soziale und ökologische Kriterien 
berücksichtigt. Arme Länder müss-
ten, so heißt es, die Möglichkeit 
haben, ihre Agrarproduktion vor 
der vernichtenden Konkurrenz des 
Weltmarkts zu schützen.
Die Aktion von "Brot für die Welt" 
fordert die Bundesregierung auf, 
sich stärker als bisher für die Er-
nährungssicherung im ländlichen 
Raum einzusetzen. Sie muss, so for-
dert "Brot für Welt" weiter, ihre Poli-
tik an den drei Leitprinzipen "Stär-
kung der Förderung der ländlichen 
Entwicklung in der Entwicklungs-
zusammenarbeit", "Schutz und 
Förderung der kleinbäuerlichen 
Landwirtschaft im Rahmen der 
Handelspolitik" und "nachhaltige 
Produktion von Lebensmitteln und 
Agrarprodukten" ausrichten. Dabei 
geht es aber nicht um Almosen für 
die leidende Bevölkerung der "Ent-
wicklungsländer". Den Menschen 
soll dabei geholfen werden, so 
betont "Brot für die Welt" explizit, 
ihr Schicksal selbst in die Hand zu 
nehmen getreu dem afrikanischen 
Sprichwort "Gib einem Hungernden 
einen Fisch, so überlebt er einen 
Tag. Lehre ihn zu fischen, und er 
wird nie mehr hungern".
Die Kampagne möchte auch deut-

lich machen, dass unsere Essge-
wohnheiten Auswirkungen auf 
das Leben anderswo auf der Welt 
haben: "Als Konsumentinnen und 
Konsumenten können wir durch 
eine Politik mit dem Einkaufskorb zu 
gerechteren Handelsbeziehungen 
und einer nachhaltigen Wirtschafts- 
und Konsumweise beitragen" heißt 
es auf der Homepage der Kampag-
ne. Und weiter: "Erleben Sie, dass 
Qualität mehr bedeutet. Genießen 
Sie regionale, ökologische und fair 
gehandelte Produkte" – so etwa den 
Fair-Trade-Kaffee und Tee in den 
Cafeterien der Uni Jena! Mit dem 
Einkaufskorb allein ist die Welt frei-
lich nicht ge-
rettet. Aber 
mit der Un-
terstützung 
verant wor-
tungsvoller 
Bürger in den 
reichen Län-
dern muss 
das Men-
schenrecht 
auf Nahrung 
für den hun-
gernden Teil 
der Mensch-
heit keine Utopie bleiben.

Für diese Aktion werden kleine  
Figuren hergestellt, auf denen 
die oben dargestellten Leitprin-
zipien aufgedruckt sind.  Sie sollen 
von möglichst vielen Menschen 
unterschrieben werden. Ziel ist es, 
eine große Menge an Figuren Hand 
in Hand zusammenzubringen, um 
damit das Motto der Kampagne 
abzubilden: “Niemand isst für sich 
allein”! Alle zusammen können wir 
unseren Teil dazu beitragen, dass 
Ernährungssicherheit für alle Re-
alität wird.  

Wer mehr über die Kampagne er-
fahren, spenden oder selbst aktiv 
werden möchte, findet alle Informa-
tionen unter www.brot-fuer-die-welt.
de/ernaehrung.

ħamsa

Brot von gestern ist nicht hart - gar kein Brot, das ist hart!
Weltweite Tischgemeinschaften mit "Brot für die Welt" 

Warum die Kampagne "Niemand 
isst für sich allein"?

Ernährungssicherheit braucht 
Wandel – Im Großen…

…und im Kleinen

Mitmach-Aktion: "Eine weltweite 
Tischgemeinschaft"



Thema

6

von Jura 

Der Spiegel vom 09.06.08 titelte: "Angriff auf den 
Wohlstand. Wie Spekulaten das Leben immer teurer 
machen", abseits allen Populismus, würden Sie die-
sem Titel zustimmen?

Nun ja, bei konstantem Einkommen und steigenden 
Preisen nimmt ihr Realeinkommen ab.  Dann können Sie 
sich mit ihrem Einkommen weniger an Lebensmitteln, 
weniger an Kleidung, an Mobilität leisten. Wenn sie den 
Wohlstand an diesem Einheiten messen, dann ist es zu-
mindest eine Reduzierung des Wohlstandes.

Erklären Sie bitte die Funktionsweise der Warenter-
mingeschäfte.

Sie vereinbaren heute schon einen 
Termin in der Zukunft, an dem Sie 
eine bestimmte Menge von Waren zu 
einem bestimmten Preis kaufen bzw. 
verkaufen. Wenn Sie jemand sind, der 
dort Ware kauft und der Preis ist an 
dem Tag höher, dann müssen Sie nur 

den vereinbarten Preis 
zahlen. Umgekehrt, 
wenn der Preis natür-
lich niedriger ist, dann 
haben Sie letztendlich 
Verlust gemacht. 	
Wobei dann normaler-

weise, wenn sie die Ware dort verkau-
fen, z.B. Weizen, Sie diese zu dem Zeit-
punkt noch nicht haben.

Was sind die Vor- und Nachteile von 
Warentermingeschäften?

Es ist eine Absicherung, denn wenn ich 
Lieferverträge habe, z.B. für Weizen, 
dann muss ich diese einhalten und den 
Weizen liefern, ich kann mich nicht dar-
auf verlassen, dass ich ihn jeden Tag in 
der Menge bekomme die ich brauche. 
So vereinbare ich heute eine Lieferung über die und die 
Menge, die garantiert mir dann auch jemand und wenn 
da irgendwelche Probleme auftreten, dann sind sie da-
mit auch abgedeckt. Ich versuche mich einfach gegen 
Unsicherheiten und Risiken zu versichern. Mit bereits 
terminierten Geschäften.

Was macht diese Warentermingeschäfte denn so an-
fällig gegen Spekulationen?

Nun ja, es besteht ja bereits eine gewisse Verknappung 
der Lebensmittel an sich und wenn man sich dann ver-
gegenwärtigt, dass Lebensmittel gebraucht werden und 
auch die Rohmaterialien dazu, dann werden die Unsi-
cherheit und das Risiko immer größer und man versucht 
sich immer stärker dagegen zu versichern. Automatisch 
nehmen die Termingeschäfte dann zu. Wenn ein Über-

fluss vorherrscht, dann kann man alles On-Spot (an 
Ort und Stelle) kaufen aber wenn man merkt, die 
Preise steigen und eine Verknappung findet statt, 
dann will man 
zum Heute 
schon garan-
tiert einen 
Preis zu dem 
man morgen 
kaufen kann. 
Das macht 
ja auch Sinn, 
wenn Sie wissen, dass der Preis morgen um zehn 
Euro pro Kilo steigen wird und Sie können heute 
einen Kontrakt schließen, wo Sie morgen nur fünf 
Euro mehr als heute bezahlen, dann sind Sie auf der 

sicheren Seite. Was 
das mit Spekulationen 
zu tun hat, ist, dass 
dann Leute kommen 
die versuchen, das 
spekulativ auszunut-
zen. Da werden heute 
Preise vereinbart, in 
der Hoffnung, dass die 
Preise morgen höher 
sein werden und aus 
dieser Preisdifferenz 
wird dann versucht 
Gewinn zu erzielen, 
ohne ein Interesse am 
Produkt zu haben.

Doch diese Verknap-
pung ist nicht immer 
gegeben, bei man-
chen Produkte wie 
z.B. Baumwolle ist 
sogar ein Überan-
gebot zu verzeich-
nen und dennoch 
erleben diese ei-
nen dramatischen 
Preisanstieg. Setzen 

die Spekulationen die Marktmechanismen von 
Angebot und Nachfrage damit nicht teilweise 
außer Kraft?

Das hat nicht unbedingt etwas mit Spekulationen 
zu tun, auf den europäischen Märkten werden 
durch staatliche Eingriffe die Preise künstlich hoch 
gehalten, um das Lebensniveau der Landwirte ab-
zusichern, dass ist natürlich ein massiver Eingriff in 
die Marktmechanismen, denn letztendlich sind die 
Preise hoch, trotz Überangebot, wo eigentlich die 
Preise sinken müssten. Und was macht man dann? 
Dann muss man die Butterberge oder Tomaten-
berge eben wegkippen, was an sich ein Skandal 
ist. Aber da greift natürlich das Einkommens-Si-
cherungs-Argument bezüglich der Komparativen 
Vorteile. Wenn die europäischen Länder keine 

sitta

Angriff auf den Wohlstand?
Prof. Dr. Uwe Cantner über den Preisanstieg von Lebensmitteln

Prof. Dr. Uwe Cantner ist Inhaber des Lehrstuhls 
für Volkswirtschaftslehre/Mikroökonomik an er 
Friedrich-Schiller-Universität Jena

“Unsicherheit und Risiko
 werden immer größer”

"auf den europäischen Märkten 
werden durch staatliche Eing-
riffe die Preise künstlich hoch ge-
halten"
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Komparativen Vorteile mehr hätten, dann würde die 
Nahrungsmittelproduktion in Europa zurückgehen 
und dass will man aus verständlichen Gründen natür-
lich nicht.

Sehen Sie in der Spekulation mit den Warentermi-
ngeschäften die Gefahr einer Spekulationsblase, 
die irgendwann platzt?

Diese Möglichkeit besteht immer und es ist drama-
tisch, erstens wenn eine solche Blase sich aufbaut und 
noch dramatischer, wenn sie dann platzt. Dann werden 
enorme Vermögenswerte durch Entwertung vernich-
tet. Ich meine, da sollte es eine gewisse Marktaufsicht 
geben, sie darf natürlich nicht so regulativ sein, dass 
sie letztendlich alle Marktkräfte zum Erliegen bringt.
 
Wie könnte denn solch eine Marktaufsicht funkti-
onieren, ist sie überhaupt machbar und wäre sie 
mit unseren Prinzipien der Marktwirtschaft ver-
einbar?

Sie müssen letztendlich dafür sorgen, dass Wettbe-
werb herrschen kann, sie müssen also Monopole oder 
Oligopole ver-
hindern. Auf 
den Waren-
börsen dann 
auch eingrei-
fen, wenn die 
Entwicklungen 
sich in eine falsche Richtung entwickeln. Ich meine 
an den Aktienmärkten werden da einfach Titel aus
gesetzt und einfach nicht mehr gehandelt und solche 
Eingriffe müsste man dann auch an den Warentermin-
börsen machen.

Also eine Art Kartellamt für die Warenterminbör-
sen, das, wenn eine Blase droht, man versucht die-
se durch solche Aktionen wieder abzubauen.

Etwas in der Art, aber das ist natürlich ein schwieriges 
Geschäft, denn es ist zwar leicht gesagt, aber wann 
ist es eine Blase? Das weiß eben meistens nur dann, 
wenn sie geplatzt ist. Dann sagt man: "Ah Gott!" aber 
ich denke, dass, wenn man beobachtet, man zumin-
dest Untersuchungen anstellen kann.

Was sehen Sie als Folgen des Platzens einer solchen 
Spekulationsblase? Wenn man davon ausgeht, 
dass der Handel mit Lebensmitteln eine solche Bla-
se ist? Denn die Zeichen stehen dafür. Das Angebot 
ist nicht in dem Umfang knapper geworden, als 
dass es Preisanstiege von 200% erklären könnte.

Nun, die Leute haben vorher die hohen Preise bezahlt 
und ihre Produktionslinie danach ausgerichtet, denn 
sie müssen diese hohen Einstandspreise am Markt 
wieder verdienen. Sie haben also ihre Produktionsli-
nie usw. Und auf einmal können sie ihre Preise nicht 
mehr erwirtschaften und was passiert dann? Nun, wer 
ein finanzielles Polster hat kann sich vielleicht absi-
chern, aber auf jeden Fall werden geschaffene Werte 
vernichtet und das eine oder andere Unternehmen 
wird auch bestimmt Pleite gehen. Sie haben irgendwo 
reininvestiert, wo Sie das investierte Geld nicht mehr 

wiederbekommen. Stellen Sie sich vor, Sie haben in 
Erwartung hoher Weizenpreise ihre Produktionslinie 
für Brotstärke ausgebaut und auf einmal können Sie 
den Brotpreis nicht mehr erzielen. Sie haben für den 
Weizen unheimlich viel Geld bezahlt und auf einmal 
können Sie über den Brotpreis nichts mehr verdie-
nen.

Hat es denn nicht auch Vorteile für uns Konsu-
menten, wir können doch dann auf niedrigere 
Preise hoffen.

Sie würden für die Lebensmittel weniger bezahlen 
aber die Frage ist, ob die Versorgung aufrecht erhal-
ten werden kann, denn da brechen Produktionska-
pazitäten zusammen, ich bin da weniger optimis-
tisch. Es wäre viel besser die Blase vorher gar nicht 
entstehen zu lassen.

Könnte man dafür nicht möglicherweise ein Ver-
bot auf die Spekulation mit Lebensmitteln ein-
führen?

Spekulation ist ein negativ behafteter Begriff, ob-
wohl es eigentlich gar nicht so sein muss. Spekulati-
on kann auch zur Beruhigung von Märkten führen.

Und wie?

Spekulanten möchten ja aus Preisdifferenzen ihre 
Gewinne erzielen, wenn aber mehr und mehr Spe-
kulanten da hineinkommen, dann werden sich di-
ese Preisdifferenzen automatisch mehr und mehr 
verringern. Wenn genügend Spekulanten da sind, 
können sich die Preise sogar wieder auf normales 
Niveau reduzieren. Sie kann aber auch natürlich zu 
den Blasen führen aber man soll Spekulationen nicht 
immer negativ sehen. Es gibt sogar den Fachbegriff 
der "Stabilizing Speculation".

Also wäre das Verbot von Spekulation mit Nah-
rungsmitteln nicht sinnvoll?

Es wäre schwierig, denn wann ist es denn eine solche 
Spekulation? Wo wollen wir die Schwelle ansetzen? 
Auf dem Papier erscheint es leichter als in der Rea-
lität.

Welche Möglichkeiten hat eine Volkswirtschaft 
einer solchen geplatzten Spekulationsblase zu 
begegnen?

Wenn sie einmal platzt, dann kann man nur durch 
Rückversicherungsfonts oder andere Maßnahmen 
versuchen, das so gut wie möglich auszugleichen. 
Selbstverständlich ist es dramatisch zu sehen, wie 
Banken über Steuergelder gestützt werden. Wobei 
man da wieder aufpassen muss, man kann das ne-
gativ sehen, aber welcher Schaden entsteht wenn 
diese Banken aufgeben müssen? Allein bei Leuten, 
die bei dieser Bank Kunde sind und der gesamte Ver-
trauensverlust, dieser ist enorm. Der Konkurs einer 
Bank kann einen Riesen – Run verursachen und das 
muss man versuchen zu verhindern.

Ich danke Ihnen für das Gespräch.

sebgħa

"auf dem Papier erscheint es 
leichter als in der Realität"
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von Christine
Foto: Fabian 

Bald gibt es keine Milch mehr!", 
ertönte es vor kurzem auf allen 

Kanälen. Die Milchbauern protes-
tierten gegen die schlechten Milch-
preise und hielten ihre Milch zurück. 
Die Folge: keine Milch für Käsereien 
und andere Betriebe, für die die 
Milch überlebenswichtig ist, da ja 
ihre Produktion darauf beruht. 
Doch worauf beruhen die schlech-
ten Preise für Milch eigentlich? An 
der mangelnden Nachfrage wird es 
sicherlich nicht liegen, denn im Au-
gust 2007 war die Nachfrage nach 
Milch im Vergleich zum Vorjahr 
nur sehr leicht gefallen (um 0,2%). 
Andere Milchprodukte wie Käse, 
Quark und Joghurt sind sogar im 
Kurs  um bis zu 15%. gestiegen

In den 50er Jahren des letzten 
Jahrhunderts wurden erstmals 
Agrarsubventionen verteilt, wel-
che die Unterproduktion landwirt-
schaftlicher Produkte in den Griff 
bekommen sollten. Diese garan-
tierten den Bauern ein Abkaufen 
der überschüssigen Produkte zu 
Festpreisen durch den Staat. Da-
durch stieg die Produktion und 
der Markt konnte wieder voll ab-
gedeckt werden; der Plan ging also 
zuerst auf. Doch dann stieg die Pro-
duktion weiter und der Überschuss 
sammelte sich in den staatlichen 
Lagern zu den so genannten But-
terbergen, Milchseen und Fleisch-
bergen. Durch diese Überprodukti-
on fiel allerdings auch der Preis der 
Produkte immer weiter und hat sich 
davon bis heute noch nicht erholt. 
Die Butterberge und Milchseen 
wurden 2007 vollständig durch er-
höhte Nachfrage abgetragen, was 
man auch durch die höheren Prei-
se für landwirtschaftliche Produkte 

gemerkt haben könnte. Doch nicht 
nur die Nachfrage brachte die But-
ter zum Schmelzen, sondern auch 
die Kürzungen der EU-Subventi-
onen trugen dazu bei. Allerdings 
bedeutet das auch, dass die Bauern 
weniger Geld bekamen und sich 
stärker auf den internationalen 
Wettbewerb stützen müssen. Dort 
bekommt man aber für die Milch 
nur durchschnittlich 27 Cent und 
da das den Bauern nicht reicht, 
streiken sie für einen Preis von 40 
Cent pro Liter.

Die zurückgehaltene Milch wird von 
den Bauern an Jungtiere verfüttert. 
Doch auch die können nicht die 
ganze Milch trinken, die zurückge-
halten wird. Der Rest wird entsorgt, 
indem es mit der Gülle auf die Äcker 
gelangt oder einfach in den Abfluss 
gekippt wird. 
Milch ist aber nicht das einzige 
Lebensmittel, das einfach auf den 
Müll kommt. Viele andere Produkte 
werden aus den verschiedensten 
Gründen entsorgt. Eine der Ursa-
chen liegt im Kapitalismus vergra-
ben. Ein Artikel erzielt nämlich am 
meisten Geld, wenn er eine knappe 
Ressource ist. Also werden Tonnen 
von Lebensmittel auch schon mal 
vernichtet um die Knappheit zu be-
werkstelligen und die Preise in die 
Höhe zu treiben. 
Weitere Gründe sind die Richtli-
nien der EU, wie ein Nahrungsmit-
tel beschaffen sein muss, um für 
den Markt tauglich zu sein. Nicht 
nur gesundheitliche Aspekte zäh-
len bei der Auswahl, sondern auch 
ästhetische Merkmale können zur 
Auslese führen. Beispielsweise wer-
den nur Bananen eingeliefert, die 
noch fast grün sind, obwohl gelbe 
bis leicht braune Bananen gesün-
der und besser im Geschmack sind. 
Allerdings wird diese Auslese nicht 
nur von der EU mit Hilfe der Richt-

linien vollzogen, sondern Lebens-
mittelgeschäfte praktizieren ein 
ähnliches Schema. Obst und Gemü-
se müssen eine bestimmte Farbe 
haben, um als frisch zu gelten. Es 
darf keine Druckstellen oder brau-
ne Flecken haben, denn das kauft 
kein Kunde mehr. Tatsächlich sieht 
Obst ohne Druckstellen viel attrak-
tiver aus und wird deshalb eher 
gekauft. Allerdings ist es nicht ge-
rechtfertigt aus diesem Grund den 
Rest der Lebensmittel zu entsorgen. 
Auch eine braune Stelle an einem 
Apfel macht ihn nicht ungenießbar. 
Solche Sachen sollten nicht in den 
Müll – doch genau das tun viele der 
Geschäfte.
Die gibt es und man findet sie 
mittlerweile in fast jeder größeren 

deutschen Stadt. Die Tafel kauft 
billig Restposten von Lebensmit-
telhändlern auf; Obst und Gemüse, 
aber auch Produkte, deren Verfalls-
datum unmittelbar bevorsteht. Die 
werden dann an Menschen, die we-
niger Mittel zur Verfügung haben, 
weiterverkauft zu sehr niedrigen 
Preisen. 
Viele Lebensmittel können so geret-
tet werden, doch scheinbar geht es 
auch anders und zwar mithilfe des 
so genannten "Containern". Das be-
deutet, dass Menschen am Abend 
oder in der Nacht mit Taschenlam-
pen und Säcken ausgerüstet auf 
Supermarktgelände schleichen, um 
dort die Mülltonnen voller brauch-
barer Lebensmittel auszurauben. 
Ob das allerdings viel Erfolg hat, ist 
noch ungeklärt.
Angesichts solcher Alternativen 
sollte man sich fragen, warum Kauf-
hallen ihre Lebensmittel in den Müll 
werfen; bleibt ihnen doch notfalls 
auch der Billigverkauf, der immer 
noch mehr einbringt, als dass man 
Müllgebühr zahlen muss.

Zu viel produziert
Was passiert mit überschüssigem Essen? 

Woran liegen also die niedrigen 
Preise, wenn nicht die Nachfrage 
Schuld trägt?

Was passiert mit der zurückge-
haltenenMilch?

Gibt es nicht auch Alternativen?
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von Katja
Foto: Stine 

Birgit* studiert im siebten Semes-
ter Soziologie und auf die Frage, 

was sie nach ihrem Abschluss ma-
chen wolle, antwortet sie “armen 
Menschen helfen”. Die Berufsbe-
zeichnung heißt wohl Entwick-
lungshelfer und ist Birgits größter 
Wunsch. Doch was heißt es denn, 
ein Entwicklungshelfer zu sein? Was 
will man denn genau entwickeln 
und wen und vor allem aber wie?

In fast allen Hauptnachrichten sind 
sie mindestens einmal in der Woche 
zu sehen, die kleinen afrikanischen 
Kinder, blähbäuchig und fliege-
numschwirrt. Kaltherzig ist, wen 
dies nicht zu Tränen oder zumindest 
zu einem negativ konnotierten Ge-
fühl rührt. Zehn Euro monatlicher 
Dauerauftrag auf das Konto einer 
Hilfsorganisation und schon lässt 
sich der Klos im Hals leichter runter-
schlucken. Als Gewissensversiche-
rung kann man dann das Bild eines 
glücklichen Patenkindes, das dank 
der großzügigen Spende endlich 
sein Lachen wiedergefunden hat, 
noch dekorativ an die Kühlschrank-
tür pinnen.  Alles in der Hoffnung, 
dass das Kind auch nach dem Fo-
toauslösen noch lächelt, weniger 
Hunger hat, besser lebt und mit 
ihm natürlich die ganze Familie, die 
gesamte Dorfgemeinschaft, ja oder 
sogar einfach ganz Afrika. Auch 
wenn nicht klar ist, was dem Paten-
kind wirklich passiert oder ob der 
gebaute Brunnen im Dorf wirklich 
etwas nützt, ist die Lösung einfach 
gar nichts zu tun?

1994 wurde aus den deutschen 
Blauhelmen in Somalia die best-
ausgestattete Entwicklungshelfer-
truppe Deutschlands. Tiefbrunnen 
wurden gebohrt, Krankenstatio-
nen errichtet, Flüsse begradigt und 
Staudämme gebuat. 5000 Hektar 
Land sollten auf diese Weise bewäs-
sert werden.
Doch als die Bundeswehr mit 
gutem Gewissen wieder abzog 
zeigte die "Hilfe" ihr dunkles Ge-
sicht. Die Bevölkerung wurde we-
der gefragt noch eingebunden. "Da 

klettern deutsche Soldaten Spaten 
schwingend aus den Flugzeugen 
und graben vor den Augen einer 
staunenden, aber völlig unbetei-
ligten Bevölkerung Löcher in den 
Sand, obwohl in der Region nichts 
dringender als Arbeitsplätze ge-
braucht wird", formuliert die Zeit 
am 25.02.1994. Zurückgelassen 
wurden die Somalier mit dem Streit 
über die Herrschaft der Erneue-
rungen und auch die Bedienung 
der Dieselpumpen der neuen Brun-
nen fiel den Somaliern schwer ohne 
die finanziellen Mittel zur Beschaf-
fung dieses Rohstoffes. Und so ent-
wickelte die Entwicklungshilfe vor 
allem eins: weitere Probleme.

Deutlich an diesem Beispiel wird: 
Gute Vorsätze allein sind nicht des 
Rätsels Lösung. Damit die Unter-
stützung der ärmeren Länder der 
Welt auch wirklich der einfachen 
Bevölkerung zu Gute kommt, gilt es 
genau zu analysieren was gebraucht 
wird. Den Bauern nützt es wenig, 
wenn die von Entwicklungshelfern 
gebauten Brunnen, Bewässerungs-
anlagen etc. in die Hände einiger 
weniger Gutsherren gelangen. War 
der Helferwille auch moralisch po-
sitiv zu werten, ist die Konsequenz 
genau das Gegenteil. Die Bauern 
gelangen in große Abhänigkeit 
und die Chancengleichheit ist da-
hin. Doch wenn das deutlich wird, 
ist das Projekt meist beendet, die 
Gelder ausgegeben und die Helfer-
lust gestillt. 
1994 ist jedoch 14 Jahre her und 
die Entwicklungshilfe hat sich zu-
mindest zu großen Teilen aus den 
Kinderschuhen befreit. Immer mehr 
wird vor Beginn derartiger Projekte 
versucht genauer zu recherchieren 
was wirklich nützlich ist. Vor allem 
Aufklärungsarbeit mit der Bevöl-
kerung vor Ort ist ein immer be-
deutungsschwerer Bestandteil der 
Entwicklungshilfe. Die Evaluations-
forschung etabliert sich und neben 
der direkten Umsetzung (Brunnen 
bauen) wird auch Jahr nach dem 
Projekt noch untersucht, welche 
Folgen die Hilfe hatte, und welchen 
Einfluss auf das Entwicklungsland 
ausgeübt wurde. 
An dieser Stelle wird besonders 
der Unterschied zwischen Entwick-

lungshilfe von staatlichen Behör-
den und NGO´s deutlich. Die einen 
haben erst die Gelder und suchen 
dann den Bedarf, die anderen seh-
en den Bedarf und beantragen 
demensprechend die finanziellen 
Mittel. Außerdem ist der Kontakt 
der NGO Helfer zur Bevölkerung oft 
direkter als bei Mitarbeitern einer 
staatlichen Behörde.

Genau die Art der Arbeit schwebt 
Birgit vor, wenn sie an den beruf-
lichen Zweig der Entwicklungshil-
fe denkt. Helfen will sie, immerhin 
hat sie ja studiert. Doch bereits im 
Gedankenspiel erscheinen die ers-
ten Hürden in ihrem erträumten 
Berufsalltag. Auf welcher Sprache 
will sie überhaupt mit den Soma-

liern kommunzieren. Ihr Englisch 
ist sehr eingerostet und Italienisch, 
arabisch oder gar Somali kann sie 
schon gar nicht. Im Ausland war sie 
sowieso bisher noch nie und wie 
den Entwicklungsländern ihre im 
Studium gepaukten soziologischen 
Theorien nützen das lässt sie auf 
sich zukommen. Immerhin will sie 
ja helfen und das ist es was zählt.

disgħa

Hungernden Kindern die Bäuche stopfen
Warum Entwicklungshilfe nicht immer hilft

Nicht immer hinterlassen die Entwicklungshelfer positive Spuren

Die bunten Bilder des Leidens

Die dunkle Seite der Hilfe

Eigen- statt Fremdbestimmung

Auch Hilfe braucht Qualifikation

* Name von der Redaktion geändert
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Wie so häufig sind diese auch hier 
sehr vielseitig. Sie reichen von ge-
netischen Defekten über falsche 
Ernährung bis hin zu den soziokul-
turellen Faktoren, wie beispielswei-
se dem zunehmenden Bewegungs-
mangel in der Gesellschaft. Leider 
unterstützt die Lebensmittelindus-
trie eher diesen Wandel als ihn aktiv 
zu bekämpfen. Als Beispiel sei hier 
nur genannt, dass man einen "nor-
malen" Hamburger nur noch als 
‚Triple’, einen Döner als oft nur als 
‚Big-Döner’ oder die Popcorn-Tüte 
im Kino nur noch als Maxi-Packung 
kaufen kann. Aus diesen Gründen 
ist schleunigst ein Umdenken im 
Bewusstsein der Bürger erforder-
lich. Auch eine Veränderung in der 
Kultur des Essens und des Zusam-
menlebens ist unabdingbar. Je-
doch sind Maßnahmen gegen die 
Epidemie kosten– und zeitintensiv 
und reichen von Diäten bis hin zu 
langwierigen Operationen.

Diesen wichtigen Fakt hat auch die 
Bundesregierung erkannt und in 
einer ihrer Sitzungen im Jahr 2007 
ein Fünf-Punkte Programm verab-
schiedet. Mit dem Programm "Fit 
statt Fett" oder auch "Gesunde Er-
nährung und Bewegung", einem 
nationalen Aktionsplan des deut-
schen Bundesministeriums für Ver-
braucherschutz und Landwirtschaft 
und des  Bundesministeriums für 
Gesundheit   zur  Vorbeugung   von    
Fehlernährung, soll bis zum Jahre 
2020 einiges erreicht werden. Zu-
vorderst sollen sich das Bewegungs-
verhalten sowie die Ernährung 
der Deutschen drastisch ändern. 
Zweitens soll der Fettleibigkeit von 
Kindern und Jugendlichen präven-
tiv vorgebeugt werden. Schlussen-
dlich sind hier "Hopfen und Malz" 
noch lange nicht verloren. Denn 
auch in der Kampagne der Bundes-
regierung  gilt der olympische Ge-
danke "Dabeisein ist alles", "Höher, 
schneller und weiter" durch richtige 
Bewegung. Ein guter Weg, um den 
Kampf gegen die neue Epidemie 
erfolgreich und nachhaltig zu ge-
winnen.

Höher, schneller und breiter?
Die neue deutsche Fettleibigkeit 

Von Eric

Sportlich gesehen steht ja dem-
nächst Olympia vor der Tür. Be-

stimmt ist dieses Ereignis für viele 
Menschen ein Anlass, zu sagen: 
"Jetzt reicht es mir, auch ich mache 
wieder mehr Sport!" Doch können 
dies nicht alle Menschen weltweit 
so einfach umsetzen. Denn oft wer-
den sie von der Werbung mit ver-
führerischen Produkten umworben, 
die einen sportlichen "Six Pack" mit 

dem Burgerpaket in der nächsten 
Fastfood-Kette vergleichen. Auf 
diesem Wege werden viele Konsu-
menten nicht nur Opfer der medi-
alen Werbung, sondern auch der 
neuen Epidemie: der Fettleibigkeit, 
auch Adipositas genannt. 

Bei Fettleibigkeit handelt es sich 
um starkes Übergewicht, das durch 
eine enorme Vermehrung des Kör-
perfettes hervorgerufen wird. Nach 
der offiziellen Einteilung der WHO 
liegt die Grenze zu Adipositas bei 
30 kg/m². Fettleibigkeit wurde be-
reits im Jahr 2006 in einer Studie 
der Organisation "International 
Association of Agricultural Eco-
nomists" zur weltweiten Epide-
mie erklärt. Diese Studie besagte, 
dass es Mitte 2006 bereits mehr 

übergewichtige als unterernährte 
Menschen auf der Welt gab. Ein 
gefährlicher Trend? Dazu müsste 
man klären, wo Fettleibigkeit am 
häufigsten in der Welt auftritt. Nach 
den Studien der WHO sind beson-
ders die modernen Industrieländer 
des Westens betroffen. Besonders 
hervorzuheben sind hierbei die 
USA, Australien und Deutschland. 
Auch belegen Analysen, dass sich 
die Esskultur in Deutschland ent-
scheidend verändert hat. Amerika-

nische Verhältnisse, 
nämlich die Verfet-
tung der Einwohner 
dieses Landes, sind 
nicht mehr eine be-
drohliche Zukunfts-
vision, sondern viel 
mehr schon nah an 
der Realität. 

għaxr

Doch was ist Fettleibigkeit ei-
gentlich?

Doch welche Folgen 
hat so eine Epide-
mie für den Staat 
und die Bürger?

Die Folgen von Adi-
positas sind weit-
reichend und viel-
schichtig zugleich. 
Diabetes, Herz- und 
Kreislaufprobleme 
sind nur einige Stich-
worte, die in diesem 

Zusammenhang zu nennen sind. 
Für eine moderne Dienstleistungs-
gesellschaft wie Deutschland, wo 
rund ein Fünftel der Bevölkerung 
an der Krankheit der Fettleibigkeit 
leidet - und das sind immerhin vier 
Millionen Menschen -, ist dies eine 
schwer zu tragende Bürde. Nach 
dem Fazit einer Studie der Bundes-
regierung sind die finanziellen und 
sozialwirtschaftlichen Folgen von 
Übergewicht enorm. Doch auch für 
die Betroffenen bedeut diese Be-
lastung tiefe soziale Einschnitte. So 
sind beispielsweise die seelischen 
Folgen von Adipositas gravierend. 
Die Betroffenen fühlen sich oft als 
Versager und Außenseiter. Häufig 
treten bei ihnen auch psychische 
und sogar wirtschaftliche Schäden 
auf, weil Fettleibigkeit gesellschaft-
lich nicht toleriert wird und Betrof-
fenen oft beruflich ausgegrenzt 
werden.

Was sind die Ursachen für das 
Übergewicht? 

Fitnessplan der Bundesregierung



UNIQUE ist eine unabhängige Hoch-
schulzeitung, die sich mit inter-  und 
subkulturellen Fragen auseinandersetzt. 
Sie wird von der Redaktion dreimal im 
Semester veröffentlicht. UNIQUE wird 
getragen vom Studentenrat der FSU und 
FH,  dem Rektor der FSU Jena sowie dem 
Akademischen Auslandsamt der FSU 
Jena. Bei allen Unterstützern möchten 
wir uns recht herzlich bedanken. Unse-
re Redaktionssitzungen finden jeden 
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Zum Artikel “Ruhig ist es rechts hinter Gumperda” in Unique 41

von Jens Kohlrusch, Röttelmisch 

Liebe Unique Redaktion,

in Ihrer Ausgabe 41 bin ich kürzlich über den 
“Spaziergang durch Röttelmisch” von Fabik 
gestolpert, einerseits, weil über mein kleines 
Dorf selten ein so langer Beitrag gedruckt wird, 
andererseits, weil sein Inhalt nicht nur bei Röt-
telmischern Widerspruch und Befremden aus-

Liebe UNIQUE,

ich habe keine Ahnung! Ich saß wohl beim 
Friseur und sie fragte mich lächelnd, was ich 
denn an den heißen Tagen so alles machte. 
Vielleicht hatte ich einen schweren Autoun-
fall. Vielleicht habe ich dabei viel Blut verloren. 
Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe keine 
Ahnung. Ob ich am Wochenende schon et-
was vorhabe?  Wahrscheinlich versuche ich 
die Lücken der Vergangenheit mit tragenden 

Bausteinen meiner Zukunft zu schließen. Ich 
weiß es aber nicht mehr. Du bist wohl nicht 
von hier?  Ich fragte dasselbe und habe ver-
gessen worum es überhaupt geht und sagte, 
ich habe vergessen worum es überhaupt ging. 
Nicht nur hier, sondern ringsumher. Ich habe 
keinerlei Vorstellung mehr. Die Ideen gehen 
mir aus – mein  Kopf  ist vollkommen leer.
Mir fielen die Haare ins Gesicht - soviel war klar 
und es war - als wäre ich ohne sie besser dran.

Zu einem Friseurbesuch im Anschluss an Unique 41

von Matthias S., Jena 

Sag uns deine Meinung!
Unsere Themen erscheinen dir völlig weltfremd? Unsere Artikel strotzen vor Klischees und Unwah-
rheiten? Du fühlst dich missverstanden und jede neue Ausgabe der Unique macht dich nur noch 
wütender? 

ODER:
Für dich sind wir der Inbegriff von interkulturellem Journalismus? Unsere Artikel bereichern dein 
Leben? Vorfreudig erwartest du jede neue Ausgabe der Unique?

Schicke uns deine Meinung!  Leserbriefe an: uniqueredaktion@gmx.de    

Leserbriefe

gelöst hat. Ich wohne seit vier Jahren 
in Röttelmisch und fühle mich hier 

sehr wohl, genieße 
neben Landschaft 

und Lebens-
w e i s e 

die At-
mosphäre, die Menschen dem Dorf schon 
lange geben.  Ich halte es schon für schräg 
und unfair, den Artikel über ein Kinderfest mit 
der Beobachtung weinender Kinder zu begin-
nen und zu beenden. Aber vielleicht verrät 
der Schreiber damit mehr über seine eigene 
Perspektive und Absicht als über den Ort und 

das Ereignis.  Überhaupt ist es ihm nicht ganz 
leicht gefallen, Essenzielles herauszufinden 
(was ich hier nicht nachreichen möchte). 
Ich will auch nicht als pingelig gelten, wenn 
ich auf ein paar Ungenauigkeiten wie zum 
Beispiel die Einwohnerzahl (155 statt 140) hin-
weise. (...) Eines hat der Schreiber jedenfalls er-
kannt: hier tickt nicht nur die Uhr anders als in 
der Stadt – und dass kleinere Gemeinschaften 
von Menschen ihre Geheimnisse eben nur 
langsam dem aufmerksamen und geneigten 
Zuhörer preisgeben. Haben Sie schon mal 
darüber nachgedacht, warum man von die-
sem winzigen Ort doch verhältnismäßig viel 
hört? 
Das könnte auch ein Unterschied zur Stadt 
sein, dass Kommunikation hier weniger insti-
tutionalisiert ist. Wen wundert`s ?

Dienstag um 16.00 Uhr 
im Raum E54 

(Int.Ro), 
Carl-Zeiss-Str. 3 
statt. Interesse? Komm einfach 
vorbei. Wir freuen uns auf dich!
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Welt

gemeinen zuerst. Die allseits be-
kannten und beliebten Ausflugs- 
und Besichtigungsziele haben sich 
in "Europa" angesiedelt: Dort ist das 
westeuropäisch geprägte Viertel 
Beoğlu mit der wahrscheinlich größ-
ten Fußgängerzone der Welt, der 
Istiklal Caddesi (früher die Flanier-
meile der Bourgeosie), und einem 
äußerst ausdifferenzierten Nachtle-
ben zu finden. Auch die historische 
Altstadt mit den berühmten Mo-
scheen (Sultan Ahmet Camii und 
Süleymaniye Camii), Kirchen (Aya 
Sofia) und sonstigen Zeugen der 
mehr als 3000-jährigen Geschichte 
des früheren Konstantinopel und 
noch früheren Byzanz liegt auf der 
europäischen Seite. Weiterhin ist 
auch der Große Basar dort ange-
siedelt – vielleicht die Top-Attrakti-
on nicht nur für Touristen, sondern 
hauptsächlich wahrscheinlich für 
die Verkäufer, die mit all dem nutz- 
und wertlosem Plunder, der dort 
zu horrenden Preisen an Leute, die 
denken, dass die nahöstliche Kultur 
wirklich so ist wie in 1000 und einer 
Nacht beschrieben, verkauft wird, 
das Geschäft ihres Lebens machen.
Und ein Händchen fürs Geschäfte-
machen haben hier offensichtlich 
viele Leute. An jeder Ecke findet 
sich irgendjemand, der irgendwas 
verkauft; und wenn es nur ein 
paar Packun-
gen Taschentü-
cher oder kaltes 
Wasser aus dem 
nächsten La-
den sind. Die 
Istanbuler Wirt-
schaft funktio-
niert noch auf 
der Mikroebene 
(jedenfalls meis-
tens und was 
den täglichen 
Bedarf angeht) 
und das ist nett. 
So muss man 
lange suchen, bis 
man eine große 
S h o p p i n gm a l l 
– die es mitt-
lerweile leider 
natürlich auch 
gibt – findet. Selbst hinter der doch 
schon etwas protzigen Bezeich-
nung "Hypermarket" verbirgt sich 
eher so etwas wie ein Tante-Emma-
Laden. Nachdem dann zwei Mal das 
Brot fürs Frühstück dort gekauft 

wurde, kennt man sich; und nach 
einer Woche ist es schon gar nicht 
mehr nötig zu bestellen, weiß der 
"Onkel" im Laden doch sowieso, 
was man will.
Als Onkel (amca, das aber eher 
seltener) oder Tante (teyze) gelten 
Menschen, die schon ein bisschen 
älter sind, als Bruder (abi) und 
Schwester (abla, das ist die ältere 
Schwester) gelten gleichaltrige 
oder jüngere Leute. Diese famili-
ären Bezeichnungen machen den 
Kontakt auch mit Fremden sehr 
schnell sehr persönlich und das ist 
sehr bezeichnend für den sozialen 
Umgang untereinander. Die Men-
schen empfangen hier so ziemlich 
jeden mit einer Herzenswärme und 
Offenheit, die ihresgleichen sucht; 
man achtet aufeinander und alleine 
ist man sowieso nie.
Der Çay ist dabei das Mittel, um Be-
kanntschaften zu pflegen oder zu 
machen – wird man doch hier von 
so ziemlich jedem Gesprächspart-
ner genötigt, auf wenigstens einen 
Tee mit in eines der unzähligen 
Çayhane (Teehaus) oder Çaybahce 
(Teegarten) zu kommen. Meistens 
werden es dann aber eher so sechs 
bis sieben Gläser und ein paar Stun-
den später.
Doch die typischen Touri-Gegenden 
sind nicht alles, was Istanbul aus- 

und reizvoll macht. Der Blick hinter 
die Kulissen kann manchmal er-
nüchternd sein, zeigt aber vielleicht 
auch den "wahreren" Charakter des 
"Schmelztiegels der Kulturen". Denn 
dieser äußert sich nicht nur darin, 

Städtebericht: Istanbul
von Carola 

Mein Auftrag ist nun also, dem 
interessierten Leser Istanbul, 

die Stadt am Bosporus mit ihren 
geschätzten 15 bis 20 Millionen 
Einwohnern, mal so mir nix, dir 
nix vorzustellen. Und um es gleich 
vorweg zu nehmen: es scheint un-
möglich zu sein. Mittlerweile ist es 
wieder hell geworden und noch 
immer habe ich nichts aufs Papier 
gebracht, was auch nur annähernd 
dieses liebenswerte Monster von 
Stadt beschreiben könnte, auch 
wenn ich schon vier Seiten Liebes-
erklärung ins Datennirvana schick-
te.
Was auf jeden Fall zutrifft, ist, dass 
alles zutrifft. Istanbul ist Weltstadt 
und Kaff, moderne Metropole und 
traditionelles Dorf, eine reiche Glit-
zerwelt und völlig heruntergekom-
menes Ghetto, eine Oase der Ruhe 
und das Inferno der Hektik, Kultur-
stadt und kulturloses Niemands-
land, Geschichte und Zukunft und 
noch tausend mehr solcher Gegen-
satzpaare mit allen Facetten dazwi-
schen.
Fangen wir auf der europäischen 
Seite an, denn dorthin kommt der 
normale Istanbulbesucher im All-

Türkei

Kaffee:  Ein Bestandteil des Ehegelübdes türkischer Bräu-
tigame war früher, immer ausreichend Kaffee für ihre neue 
Frau zu haben. Kein Kaffee dann Scheidung. 

Tulpen:  Die berühmten niederländischen Tulpen stam-
men ursprünglich aus der Türkei.

Berühmte Persönlichkeiten:  Der heilige Nikolaus alias 
der Weihnachtsmann stammt aus der türkischen Mittel-
meerstadt Antaliya.

Genesis: Laut Legende strandete Noahs Arche auf dem 
Berg Ararat im Osten der Türkei.
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dass Klischees von Morgenlandro-
mantikern erfüllt werden, sondern 
auch in den unterschiedlichen Cha-
rakteren einzelner Stadtteile, die 
so völlig verschieden voneinander 
sein können. So ist es nicht 
unüblich, dass direkt an ein 
sehr "verwestlichtes" Vier-
tel mit Shoppingmall und 
der "Starbucks"-Dichte ei-
ner amerikanischen Groß-
stadt ein äußerst religiös 
und traditionell geprägtes 
anschließt, in dem kaum 
Frauen auf der Straße an-
zutreffen sind oder aber 
auch nur Frauen und Kinder 
und daneben dann gleich 
ein Viertel folgt, in dem 
kein einziger Türke lebt (in 
Istanbul leben übrigens an-
geblich circa drei Millionen 
Deutsche). Vom Okzident 
in den Orient und zurück 
in fünf Minuten ist hier also 
machbar.
Aber auch von Europa nach Asien 
kommt man schnell und einfach, 
per Fähre nämlich, oder – wenn 
man ganz viel Zeit mitbringt – mit 
dem Bus "crossing the bridge". Der 
Verkehr im Ausland ist ja eh immer 
ein beliebtes Thema und soll des-
halb auch hier nicht fehlen: Erwar-
tungsgemäß fahren alle wie blöd, 

die Straßen 
sind ständig 
verstopft und 
als Fußgän-
ger schwebt 
man in an-
d a u e r n d e r 
L e b e n s g e -
fahr. Und 
noch ein spe-
zieller Tipp 
für Adrenalin-
junkies: Fahr-
radfahren ist 
wahrschein-
lich absolut 
tödlich. Wenn 
man nicht 
durch die 
Berge – derer 
es viele gibt 
– erledigt ist, 

dann hundertprozentig durch ei-
nen verrückten Taxi-, Dolmuş- oder 
Busfahrer.
Nun aber wieder zum Konti-
nenthopping: Es lohnt sich auf 
jeden Fall, um mal abseits von tou-

ristischer Verwertungslogik das ein 
bisschen ruhigere, unhektischere 
und vielleicht auch traditionellere 
Leben zu sehen. Auf der asiatischen 
Seite ist es im Grunde aber ziemlich 

ähnlich wie auf der anderen Seite, 
eben nur "normaler" und viel grü-
ner. Sehenswürdigkeiten gibt es 
auch, weil ja irgendwie doch alles 
sehenswert ist, die kennt zwar nie-
mand, aber zu entdecken gibt es 
immer etwas.
Ein ganz besonders entzückendes 
Detail von Istanbul, das mir sehr ans 
Herz gewachsen ist, sind die vielen 
Tiere dort. Auf den Quadratmeter 
kommen sicherlich (meiner völlig 
übertriebenen, subjektiven und 
unwissenschaftlichen Schätzung 
nach) 10 Katzen und 4 Hunde, die 
aber alle ganz reizend und lieb sind 
– außer nachts, aber schlafende 
Hunde soll man ja bekanntlich nicht 
wecken. Und wenn man‘s doch aus 
Versehen tut, kommt bestimmt ein 
netter Taxifahreronkel und rettet 
die Situation und das Leben des von 
kläffenden Rottweilern und Pitbulls 
Eingekreisten. Ansonsten sind die 
aber sehr lieb, liegen den ganzen 
Tag faul in der Sonne herum und 
genießen, dass offensichtlich jeder 
Istanbuler ein Herz für Tiere hat und 
es ihnen deshalb niemals an Wasser 
und Essen mangelt.
An Essen mangeln hingegen tut es 
dem Vegetarier, da die türkische 
Küche ausschließlich aus Fleisch-
gerichten zu bestehen scheint. So 
wird selbst der eigentlich vegeta-
rischen Linsensuppe gerne mal das 
ein oder andere Bröckchen beige-
mischt; auch der kleine Hunger will 

mit Deftigem gestillt werden. Aber 
zum Glück gibt es als letzten Aus-
weg immer noch den guten alten 
Salat, der bei Temperaturen um die 
40 Grad im Sommer (die sich wie 

mindestens das Doppelte anfüh-
len) sowieso viel besser als doofes, 
warmes und fettiges Essen ist.
Um nun also noch mal abschlie-
ßend Istanbul zu charakterisieren: 
Eine Stadt der Superlative, die gren-
zenlos scheint, es aber doch nicht 
ist und die ich nicht ausreichend 
beschreiben kann und (wenn ich 
ehrlich bin) auch gar nicht wirklich 
will, da das Liebenswerte sich ein-
fach nicht in Buchstaben pressen 
lässt. Die beste Möglichkeit, etwas 
über diese Stadt, die Kultur und die 
Menschen zu erfahren, ist also auch 
die einfachste: hinfahren und selbst 
erleben. 
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von Nelly

"Bücher, über die man spricht“ heißt der 
kleine Katalog des Goethe-Insituts, der 
alljährlich auf die vielversprechends-
ten Neuerscheinungen des deutschen 
Buchmarktes aufmerksam macht. Gleich 
auf der ersten Seite ist es vermerkt, das 
neueste Buch der rumänischen Schrift-
stellerin Carmen-Francesca Banciu: 
"Das Lied der traurigen Mutter“. Nicht 
umsonst wird es als erstes genannt: Für 
mich ist es eines der schönsten Bücher 
überhaupt. 
Banciu widmet sich mit diesem Roman 
dem gestörten Verhältnis zu ihrer Mut-
ter, beschreibt einfühlsam den Druck, 
der als Kind auf ihr lastete, der vom 
Ehemann ungeliebten, vom Leben ver-
härteten und vom Kommunismus ver-
blendeten Frau, ihrer Mutter, zu genü-
gen. Am Sterbebett der Mutter beginnt 
die Geschichte und dort endet sie mit 
der Frage, je geliebt zu haben, verstan-
den worden zu sein, selbst eine gute 
Mutter zu werden. Dazwischen erklärt 

sich dem Leser der rumänische Kom-
munismus, der in besonders schlimmen 

Ausmaßen die Bevölkerung belastete. 
Essensrationen und die Vier-Kinder-Po-

litik konnten Bancius Eltern jedoch 
nicht abhalten sich in der Partei zu 
engagieren, bis sie ihre vorteilhaften 
Stellungen einbüßten, weil die 18-
jährige Banciu eine Demonstration 
gegen das System organisierte.       
Die einfühlsame Geschichte verpackt 
die Autorin behutsam in einem au-
ßergewöhnlichen Stil. Die Roman-
form ist geprägt von parataktischen 
Sätzen, von kurzen Absätzen, von 
vielen Fragen, die sich Banciu selbst 
stellt. Sie lässt ihre Beantwortung 
offen, sei es, um die Mutter nicht zu 
verurteilen, sei es, weil sie die Ant-
worten wirklich nicht weiß. Auch 
wenn die Fragen unbeantwortet 
bleiben, scheint sich Banciu von ih-
rer Last zu befreien und schafft einen 
Roman, der fesselnd, lehrreich und 
rührend zugleich ist.     

Buchrezension: "Das Lied der traurigen Mutter"
Autor: Carmen-Francesca Banciu, Verlag: Rotbuch, 221 Seiten



Kultur

15ħmistax

von Christine

Am 14. März 2008 erschien das neuste 
Werk der Erfurter Band Northern Lite 
mit dem bezeichnenden Namen "Super-
black" auf dem Markt. Es ist das sechste 
Album der im Jahre 1997 gegründeten 
Gruppe um Frontmann Andreas Kubat 
und Sebastian Bohn und steht den vor-
herigen Alben in nichts nach.
Das erste Album der Erfurter erschien 
2001 unter dem Label 1st Decade Re-
cords, welches die Band selbst gegrün-
det und etabliert hat. Anfangs noch 
ohne Gitarre feierten Northern Lite im 
Laufe der Zeit große Erfolge und spie-
len in allen Teilen der Welt ihre Musik 
live auf Tour. "Superblack" nun ist eine 
Mischung aus Rock, Pop und ruhigem 
Dance, gepaart mit elektronischen 
Sounds. Eine richtige Bezeichnung gibt 
es für diese Musik eigentlich nicht, doch 
ist sie auch nicht nötig, denn Musik soll 
man hören und nicht in Sparten pa-
cken.
Das Album beheimatet Songs, die 
tatsächlich schwarz anmuten, nacht-

schwarz um genau zu sein, denn es 
scheint zu beschreiben, wie die Band 
sich auf Tour fühlt, immer im Strom der 
Zeit und auf den nächtlichen Straßen. 
Das beste Beispiel hierfür ist wohl der 

Track mit der Nummer 12 "Nowhere".
Doch auch die anderen Tracks lassen 
das Herz eines jeden Elektro-Liebha-
bers höher schlagen. Die im Dezember 
2007 erschienene Singleauskopplung 

"I´m so glad" ist ein Song 
mit wenig Text und viel 
Groove zum Träumen 
und Abtanzen. Der na-
mensgebende Track "Su-
perblack" mit der Num-
mer sieben wiederum 
steht wohl für das Cool-
Bleiben in schwierigen 
Situationen des Lebens, 
die wiederum solche 
sein können wie in Lied 
11 "Please" beschrieben.
Alles in Allem ein Al-
bum, das gute Laune 
verbreitet und sich her-
vorragend für Partys und 
Autobahnfahrten eignet. 
Prädikat: "Empfehlens-
wert"!

Musique: "Superblack"
Künstler: Northern Lite, D 08, Label:1st Decade Records

von Lutz

1975 nahm sich Italiens Skandal-Regis-
seur Pier Paolo Pasolini der Verfilmung 
von "Die 120 Tage von Sodom" vom Mar-
quis De Sade an und verlagerte das grau-
enhafte Szenario um Verstümmelung, 
sexuelle Perversionen und Repression 
ins faschistische Italien des Jahres 1944, 
in die kurzlebige Republik Salò. Vier aris-
tokratisch-faschistische Herren und vier 
Damen halten jeweils acht Jünglinge 
und Jungfrauen in einem riesigen Haus 
gefangen, um mit ihnen ihren sexuellen 
Gelüsten nachzugehen. Jegliche For-
men abweichenden Verhaltens werden 
bürokratisch in einem Büchlein nieder-
geschrieben und am blutig-brutalen 
Ende des Films drakonisch sanktioniert: 
der Mikrokosmos der Vernichtungs-
maschinerie. Die "Anarchie der Macht" 
wollte der überzeugte Marxist Pasolini 
thematisieren – viele zeitgenössische 
Kritiker übersahen diese Intention im 
Angesicht der krassen Gewalt- und Per-
versionsdarstellungen, die ihren Höhe-

Film: "Die 120 Tage von Sodom“
Regie: Pier Paolo Pasolini, Italien/Frankreich 1975, DVD-Label: Legend Films

punkt in Koprophagie, dem Verspeisen 
der eigenen Exkremente bei einem 
arrangierten "Festmahl" in expliziter 
Form findet. Jegli-
che Identifikation 
mit den Figuren, 
die symbolisch für 
die Dekadenz des 
Naziregimes so-
wie die willenlose, 
unter wür f ig-wi-
derstandslose Be-
völkerung stehen, 
wird vermieden. 
Die an Dantes "In-
ferno" angelegte 
Einteilung des 
Films in Höllen-
kreise bezeichnet 
dabei den Inhalt: 
Manien, Scheiße 
und Blut. Pasolini 
hat ein abartiges, 
e k e l e r re g e n d e s 
und gleichzeitig 
n a c h d e n k e n s -
wertes Werk ge-

schaffen – wenn man sich denn über 
alle gezeigten Abartigkeiten hinaus die 
Mühe macht, Sinn zu finden.
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von Katja

Bing! Das Geräusch der Mikro-
welle weckt mich an einem 

Sonntag Morgen in dem Haus mei-
ner amerikanischen Gastfamilie. Ein 
hektischer Blick auf die Uhr: Nein, 
ich habe nicht verschlafen, die 
Mikrowelle  dient tatsächlich zur 
Zubereitung des Frühstücks. "Ba-
con" bruzelt eingebettet in einem 
Berg Papierservietten kreiselnd in 
dem Lieblingsküchengerät meiner 
Gastfamilie. Das Ergebnis: Nach 
fünf Minuten ist der einztig labrige 
Schinkenstreifen ein Knabbersnack. 
Damit lässt es sich gut die Zeit ver-
treiben, während man nach dem 

Rüherei auf die Pancakes wartet. 
"Good Morning" begrüßt mich 
mein Gastvater und schwingt da-
bei ein Rührgerät. Er ist dabei den 
Teig für die Pancakes anzurichten, 
während meine Gastkinder neben-
her unzählige Chocalte Chips in die 
Teigschüssel werfen. Die Heizplatte 
ist bereits warm und hat eine Grö-
ße, die ich noch nicht einmal in ei-
ner Großküche vorgefunden habe. 
Es fühlt sich an wie in einer Weih-
nachtsbäckerei, also die, die man 
sich halt so vorstellt, wenn davon 
gesungen wird. Doch es ist ein ganz 
normaler Sonntag. Es ist lediglich 

"Breakfasttime".
Vor meinem USA-Aufenthalt be-
stand mein Sonntagsfrühstücksri-
tual aus Brötchen, Marmelade und 
wenns gut kam noch einem ge-
kochten Ei. Doch was mir jetzt vor 
die Nase gesetzt wurde war besser 

als Schlaraffenland es je beschrei-
ben könnte. Alle Küchenutensilien 
liefen auf Hochtouren. Ich bedie-
ne ja nur ungern allzu oft gehörte 
Klischees, aber was das Frühstück 
betrifft, kann ich die Amerikaner 
nicht als bescheiden bezeichnen. 
Rüherei mit mehr Käse als Ei, Spie-
gelei mit Schinken plus Speck - so 
beginnt das Schlemmen. Wobei 
Spiegelei nicht gleich Spiegelei ist, 
es wird nachgefragt, ob "sunny side 
up" (nicht umgedreht), "over easy" 
(einmal kurz umgedreht) oder "over 
mediuml" (längere Zeit auf der 
Dottersetie gebraten), fehlendes 
Nachfragen ruft oft Unbehagen 
hervor. Weiter geht es morgentlich 
mit "Chocolate Chip Pancakes",  be-
gossen, nein, gar ertränkt in Ahorn-
syrup oder Schokosoße inklusive 
einem extra Sahnehäubchen. Mit 
Butter bestrichene Toasts und kleine 
Würstchen zieren den noch kaum 
vorhandenen Tellerrand des Zweit-
tellers. Ist der Brechreiz noch nicht 
erreicht oder bereits überwunden 
kommt das i-Tüpfelchen des ameri-
kanischen Morgenschmauses: "Cin-
namon Rolls". Der deutschen Über-
setzung als "Zimtrolle" entfällt die 
wirkliche kalorienschwere Bedeu-
tung der amerkanischen Version 
dieses Gebäcks. Zimt spielt nur am 
Rande eine Rolle. Wichtig ist, dass 
das Teilchen mit Zuckerglasur ge-
füllt, zusammengehalten und noch 
einmal überdeckt ist. Kommt dann 
noch die Tante unverhofft vorbei, 
hat die natürlich noch ein paar 
schokoglasierte Donuts und Eclairs 
mit bunten Zuckerstreuseln auf der 
natürlich nicht zuckerarmen Glasur. 
Frühstücksei mit einem Kaffee. 

Ich kann mich nicht erinnern, je 
wieder ein solches Essensüberan-
gebot vereint in einer Mahlzeit vor-
gefunden zu haben.
Diese Ansammlung an Fett und 
Kalorien am Morgen zu verdrücken 
scheint für einen "Continental Früh-
stück" gewöhnten Europäer un-
möglich, das heißt aber nicht, dass 
er dazu nicht fähig wäre. Ich müss-
te lügen, wenn ich sagen würde, 
das Sonntagsfrühstück mit meiner 
Gastfamilie wäre mir unangenehm 
gewesen und ich hätte nur an-
standshalber daran teilgenommen. 

Zucker hat ja bekanntlich eine ab-
hängig machende Wirkung und so 
giere ich förmlich nach Donuts und 
auch in den Kaffee muss neuerdings 
unbedingt Vanillesirup.
Doch wenn die Nahrungsaufnah-
me derart ihrer ursprünglichen Be-
deutung entfremdet ist , welchen 
Einfluss hat das auf den restlichen 
Sonntag oder auch andere Wo-
chentage? Denn an den restlichen 
Tagen, wenn es schnell gehen 
muss, wird es auch nicht gesünder. 
Jeder der schon einmal in den Staa-
ten war, bekommt bei dem Begriff 
"Poptarts" leuchtende Augen. Da-
hinter verbirgt sich nichts weiter als 
Keks mit einer Zuckerfüllung, plus 
Zucker- wahlweise auch Schoko-
ladenglasur. Man steckt sie kurz in 
den Toaster, sie werden warm und 
"Pop" - Frühstück ist fertig.

Während meines Aufenthalts traf 
ich kaum einen Amerikaner, der 
nicht im GYM angemeldet war oder 
zumindest Mitglied in einem YMCA. 
Betrieben wird das meist im glei-
chen Wahn wie die überschüssige 
Nahrungsaufnahme. 
Das Paradoxon steigt ins Witzige, 
wenn auf dem Heimweg vom Sport 
bei Wendys (eine Fastfoodkette, die 
in Amerika häufiger ist als McDo-
nalds) am Drive-In-Schalter gehal-
ten wird, um sich mit einem "Smo-
thie" zu "stärken". 
Obwohl ich so sehr an dieser Art Le-
ben gefallen fand, dass ich elf Kilo 
in acht Monaten zunahm, kann ich 
rüblickend sagen, ich war keines-
falls ein glücklicher Mensch. Dass 
alle Amerikaner oberflächlich sind, 
ist ein Klischee, dass der amerika-
nische Lifestyle oberflächlich ist, 
nicht. Wenn man angehupt wird, 
nur weil man der erste Mensch 
seit Jahren ist, der tatsächlich vor-
hat die öffentlichen Vekehrsmittel 
eines "Suburbs" zu nutzen, um in 
die Stadt zu fahren. Oder wenn die 
Gastkinder einen nur fragend an-
schauen, wenn man äußert, man 
wolle gern nur einmal Spazieren 
gehen. 
Zurück in Deutschland war ich erst 
einmal auf Entzug. Entzug von den 
Extremen. Doch was ich wiederge-
wann ist mir bis heute heilig: Es ist 
die Mäßigkeit.

Das amerikanische Frühstück
Der Genuss - Überfluss

Vielfältigkeit statt Reichhaltig-
keit

Die Kontravernunft: Der Diät-
wahn

Besser als Schlaraffenland

Ein ganz normaler Sonntag
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Netzwerk für Demokratie und Courage
Mutig quer durch Thüringen

Mitmach-Box

von Anne J. und Alex I.
Foto: www.netzwerk-courage.de

Als Netzwerk für Demokratie und 
Courage (NDC) stellen wir uns 

an Ständen und in Broschüren für 
LehrerInnen vor und genau da wol-
len wir hin – an Schulen.
Die Idee, Projekttage an Schulen 
gegen Diskriminierung und Rassis-
mus zu machen, hat anfangs ein 
paar junge Menschen aus Sachsen 
zusammengeführt. Bis heute hat 
sich dies auf Thüringen und acht 
weitere Bundesländer ausgeweitet. 
Darüber hinaus gibt es dieses Pro-
jekt in Frankreich und seit Kurzem 
auch in Belgien. Nach einer inten-
siven Arbeitswoche in der Tsche-
chischen Republik standen die ers-
ten drei Projekttage fest. Mit ihnen 
sollten junge Menschen in den 
Schulen einen ganzen Tag durch 
alternative Unterrichtsmethoden 
(also im Stuhlkreis, mit Pinnwän-
den statt Tafel…) nicht nur über 
Diskriminierung, Rassismus, Macht 
und couragierte Handlungsmög-
lichkeiten reden, sondern sie auch 
gemeinsam leben.
Mittlerweile hat sich das "Reper-
toire" des NDC erheblich erweitert: 
Nicht nur die "üblichen", im rechten 
gesellschaftlichen Bereich veror-
teten Probleme, sondern auch der 
alltägliche Sexismus, Europa, De-
mokratie und Medien sind Themen, 
über die wir uns mit den Schüle-
rinnen und Schülern  austauschen.
Das Team in Thüringen umfasst 
mittlerweile rund 70 "TeamerInnen" 
(so heißen die Leute, die sich vor die 
Klassen stellen), die durch ein zwei-
köpfiges Büro-Team plus FSJlerin 
von Erfurt aus koordiniert werden.

Für die Projekttage A, B und C fährt 
man sechs Tage zur Schulung auf 
eine Hütte und bekommt in ent-
spannter Atmosphäre all das erklärt, 
was man zum Durchführen eines 
Projekttages wissen sollte. Man wird 
von extra dafür geschulten Traine-
rInnen u.a. auch dazu motiviert, 
sich im Vortragen auszuprobieren, 
da gerade dies für eine erfolgreiche 
Durchführung der Projekttage 
von Bedeutung ist. Um sich selbst 
einschätzen zu lernen, wird z.B. in 
ausführlichen Feedback-Runden 
besprochen, in welchen Bereichen 
man schon sicher auftritt bzw. noch 
Verbesserungspotenzial besteht. 
Diese Workshop-Woche bietet un-
ter anderem auch die Möglichkeit, 
sich auszutauschen und, bei ex-
zellentem vegetarischem Essen (!), 
über inhaltliche Fragen ausführlich 
zu diskutieren. 
Der erste Schritt zur selbstständi-
gen Leitung eines Projekttages bil-
det anschließend die Hospitation 
bei zwei erfahrenen TeamerInnen, 
welche bei Schwierigkeiten zur Sei-
te stehen können.
Hier ein persönlicher Eindruck aus 
unserem "Alltag", um nun auch mal 
ein genaueres Bild davon zu be-
kommen, wie die Arbeit von NDC-
TeamerInnen aussieht: 
Nachdem der Wecker um  viertel vor 
sechs geklingelt hat, füllt man noch 
schnell die Thermoskanne mit Tee, 
schmiert sich ein paar Stullen für 
den Tag und macht sich auch schon 
auf dem Weg zum Bus in Richtung 
Westbahnhof. Mit dem Zug geht es 
dann nach Erfurt. Die kurze Fahrt ist 
meist eine gute Möglichkeit, noch 
einmal wegzudösen oder letzte 
Vorbereitungen zu treffen. In Erfurt 

holt man dann das 
Auto am Bahnhof 
ab, das am Tag 
zuvor bereits mit 
den Materialien 
für den Projekttag 
bepackt worden 
ist. Und los geht’s: 
Zum Beispiel in 
die 9. Klasse eines 
G y m n a s i u m s 
nach Bad Langen-
salza. Dort ange-
kommen, auch 
dank der freund-
lichen Mithilfe der 
netten Frauen-
stimme des Navi, 

wird man 
der Klasse 
vorgestellt , 
baut auf, 
trifft letzte 
Absprachen 
und fängt an.
Ganz klar muss man zugeben, dass 
so ein Schultag für die zwei Teame-
rInnen ziemlich anstrengend sein 
kann, wenn man von 8:00 bis 13:30 
Uhr durchgehend vor einer Klasse 
steht, also z.B. die rechtsextremen 
Ideologieelemente erklärt, Diskus-
sionen leitet oder Kurztheaterstü-
cke organisiert. Den größten Spaß 
hat man beim Projekttag jedoch, 
wenn interessante Beiträge von 
den SchülerInnen kommen und 
dadurch ein fruchtbarer Dialog 
entsteht. Das macht all die Anstren-
gungen wett!
   
Außerdem macht man bei Projekt-
tagen interessante persönliche Er-
fahrungen und hat auch die Mög-
lichkeit, sich durch die Diskussionen 
seiner eigenen Vorurteile und Wis-
senslücken bewusst zu werden.
Schließlich ist es unser Ziel, den 
Schülern sinnvolle und lebensnahe 
Vorschläge zum gewaltlosen, cou-
ragierten Handeln im Alltag auf-
zuzeigen. Ein Projekttag kann da 
natürlich keine Musterlösungen, 
aber zumindest Ansätze liefern um 
Empathie mit Betroffenen zu ent-
wickeln und beherzt in Aktion zu 
treten.

Das NDC tritt klar gegen rechte Meinungen 
und für demokratische Prozesse und Vielfalt 
ein und freut sich immer über neue Helfer.

Die nächste Teamerschulung findet vom 
22.09. bis 27.09.08 statt.

Weitere Infos findet Ihr im im Internet unter:  
www.courage-thueringen.de
www.netzwerk-courage.de

Sozial Aktiv
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Der Tag an dem Astrid erwachsen wurde
MTV rockt auf dem Aldi-Parkplatz 

von Fabian
Fotos: Fritzi Rother

"And you know that I am toxic",  
wummert es schräg aus den 

kleinen Boxen am Rande des Eich-
platzes. Ein zierliches Mädchen steht 
umringt von ihren Freundinnen auf 
der Bühne der Singstar-Karaoke-
Show und kämpft verbissen um die 
letzten Schlüsselbänder. Ein paar 
16-jährige Jungs prüfen unterdes-

sen ein letztes 
Mal die Frisur 
für den be-
vorstehenden 
Blink 182-Auf-
tritt, während 
im Hintergrund 
die ehemalige 
VIVA-Ikone Nils 
Bokelberg nun 
dicklich und 
unrasiert  vor 
sich hin grinst 
und versucht 
die Kandidaten 
motivationslos 
zu mehr Einsatz 
anzustacheln.
Es ist MTV Cam-

pus Invasion 2008 in Jena, die nun 
nach sieben Jahren auch endlich auf 
dem Parkplatz zwischen Neuer Mit-
te und Rathhauspassage angekom-
men ist. Wo sonst Hausfrauen kurz 
vor acht hektisch ihre Einkäufe ins 
Auto laden, generieren heute eine 
Kolonne Sicherheitskräfte, zwei Ki-

lometer Bauzaun und 
eine unbestimmte 
Zahl einheimischer  
und angereister Zu-
schauer für sieben 
Stunden diese kleine 
popkulturelle Paral-
lelwelt. 15-20 Trucks, 
so berichtet stolz der 
Pressesprecher, seien 
nötig gewesen, und 
der Schleichersee 
deren Gewicht auf-
grund des hohen 
Grundwasser einfach 
nicht gewachsen. 
Am Rande dieser 
Welt  winkt mir das 

kleine Mädchen von der Singstar-
Bühne zu und bittet, ein Interview 
geben zu dürfen. Astrid heißt sie, 
sehr viel Spaß hat der Auftritt ge-
macht, aufgeregt sei sie aber kaum 
gewesen, schließlich habe sie seit 

16 Uhr schon ge-
nug Alkohol ge-
trunken, erzählt 
mir das hippelige 
Mädchen, welches 
eben noch mit-
tels Britney Spears 
Karaoke mit den 
Hauptbühnenauf-
bauern und um die 
Gunst der Jenaer 
Studentenschaft 
buhlte. "Sach ma, 
wer sinne die ei-
gentlich" unter-
bricht es gröhlend 
unser Interview. 50 Euro könnte 
ich bekommen, wenn ich "KERSTIN 
ICH LIEBE DICH, DEIN BUMMI!" in 
meinem Artikel schreiben würde 
und ob ich nicht irgendwie dafür 
sorgen könnte, dass mal Rosan-
na von Toto gespielt wird. 
Wir drängen uns vorbei an 
vereinzelten Alkoholleichen, 
Becksständen und Kaiser Chief 
Promotion-Girls in Hotpants 
und hochgeknoteten T-Shirts, 
die  bei der Verteilung von al-
lerlei Gratisproben mit zwei 
blonden Fishermans Friends-
Freundinnen in hautengen Lat-
exoveralls um die Gunst puber-
tierender Zugereister buhlen. 
Nur die L&M Mädchen wollen 
bezahlt werden, doch die ha-
ben haben auch mehr an.  
Eigentlich sei sie nur wegen 
Patrice hier, doch sei der ja nun 
schon vorbei. Ob ich nachher 
noch auf die Aftershow-Party 
wolle, fragt mich Astrid wäh-
rend eine gepiercte Unterernährte 
auf der Hauptbühne vor fünf nack-
ten Spowi-Studenten "Ich will ein 
Kind von dir!" schreit.
Wenige Stunden später ist es 
schließlich vorbei. Das letzte Geor-
ge Michael Duett im Singstar-Zelt ist 
gesungen, die letzten NicNac's-Pro-

ben sind aufgegessen und auf der 
Bühne verabschiedet sich die letz-
te dieser unbekannten Bands. Wir 
reihen uns in den Tross hunderter 
Gelegenheitsalkoholiker  ein und 
landen in  der drängelnden Masse, 

die zur vier-floorigen Aftershow-
party in der Neuen Mitte drängt. 
Astrid schreit hysterisch, dass sie 
sich übergeben müsse und schütet 
mir den Rest ihres letzten Biers über 
den Kopf. Während ein paar Grup-
pies stolz ihr Joko Winterscheidt 
Autogramm herumzeigen und da-

bei Udo Lindenberg-
Lieder singen, endet 
die MTV Campus 
Invasions 2008. Nur 
Nils Bokelberg steht 
wahrscheinlich im-
mernoch auf seiner 
Singstarbühne und 
klatscht apathisch 

im Takt der Müll-
kolonnen.

Astrid kommuniziert mit 
ihren Fans 
Foto: Jena.Eins.de

Der neue Nils Bokelberg 
Foto: MTV

D
er alte N

ils Bokelberg

Schönes Pressefoto von M
TV

Unique-Redakteur im Interview
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von Sylvia Jurchen

Der tschechische Raps trägt sein 
schönstes Gelb auf. Natürlich 

nur für uns „Auserkorene“,  14 Jena-
er Germanistikstudenten, die sich 
mit dem Boccaccio-Zitat „hochbe-
gabt, aber gefährlich“ kess auf ih-
rem T-Shirt brüsten. Und so strahlt 
schon mal das Ego schön wie der 
Raps voraus! 
“Einen Schein für den Boccaccio im 
Sommer ‘07? Das ist eigentlich ver-
jährt. Aber warten Sie, ich hab da 
vielleicht was: Studentische Konfe-
renz in Olomouc, das ist in Tsche-
chien. Auch über Boccaccio-Rezep-
tion. In drei Wochen. Sie kommen 
mit und halten ein Referat. Keine 
Sorge: Ich fahre Sie hin.”
Christoph Fasbender, Privatdozent 
für Germanistische Mediävistik, 
wartet schon gerne mal mit Überra-
schungen dieser Art auf – zur Freu-
de seiner ungläubigen Studenten. 
Eine märchenhafte Option für ei-
nen Schein, zweifellos! Das wissen 
auch Alexandra, Nicola und Ricarda 
in dem Augenblick ihres "Ja, gerne!", 
wo Olomouc noch nicht mehr ist 
als ein weißer Fleck auf der eigenen 
Landkarte. Prag, okay. Brünn, naja. 
Aber Olomouc? Drei Wochen später 
haben wir alle ein Bild von unserer 
fünftägigen Wahlheimat und halten 
im Fakultätssaal der Palacky-Univer-
sität unsere Referate über Giovanni 
Boccaccios ‘Berühmte Frauen’. 
"Es ging mir ja genau so", berichtet 
Fasbender, "als ich vor vielen Jahren 
erstmals gefragt wurde, ob ich mal 
nach Olomouc kommen wolle. Ich 
kam, sah und blieb". Die Universität 
genießt seit Jahren hohe internatio
nale Reputation und ist seit 2009 
Gastgeberin im Europäischen Mit-
telalter-Masterstudiengang. Seit 
2006 können wir uns über eine 
Lehrstuhlpartnerschaft und einen 

ERASMUS-Vertrag mit Olomouc 
freuen. Allerdings geben germa-
nistische Mediävistik und Tsche-
chien auf den ersten Blick ein eher 
ungewöhnliches Paar ab, aber es 
gibt durchaus zahlreiche Gründe, 
gerade unsere Jenaer Studenten für 
Olomouc zu begeistern.” 
Das gestaltet sich nicht so leicht wie 
etwa in der Slawistik, wo bereits seit 
1998 ein Austauschprogramm auf 
der Ebene sowohl der Studierenden 
als auch der Lehrenden besteht. 
„Gerade für die Jenaer Bohemistik 
schien es mir wichtig, die Mög-
lichkeit von Auslandsaufenthalten 
auszuweiten, nicht zuletzt auch in 
Hinblick auf die Sprachpraxis“, so 
der Initiator, Dr. Andreas Ohme, der 
die Vorteile des Studienorts genau 
zu benennen weiß: „Eine klar struk-
turierte Universität mit attraktivem 
Studienangebot, dazu noch zentral 
gelegen mit kurzen Wegen, eine in-
tensive Betreuung und – ein nicht 
unwesentlicher Punkt – die Ver-
waltung funktioniert nach meinen 
Erfahrungen ausgezeichnet.“ Von 
Massenuniversität kann hier also 
keine Rede sein und gerade des-
wegen bemüht sich Dr. Fasbender 
immer darum, gemeinsame Stu-
dentische Konferenzen in Olomouc 
oder in Jena abzuhalten, seien es 
nun Fastnachtspiele, Minnesang,  
Novellistik oder eben Boccaccios 
‚Berühmte Frauen‘. Attraktive The-
men motivieren alle Seiten, davon 
ist Fasbender überzeugt, auch die 
Fachschaft Germanistik, die das 
Projekt als Hauptsponsor finanziell 
erst ermöglichte. 
Tagsüber findet ein reger wissen-
schaftlicher Austausch zwischen 
unseren deutschen und den tsche-
chischen Studenten statt, den 
wir abends gerne bei einem Bier 
ausklingen lassen, denn das will 
schließlich auch fachmännisch 

analysiert und verglichen werden. 
Und das alles auf Deutsch! Ganz 
natürlich. “Wir machen hier keine 
Auslandsgermanistik, wir machen 
Germanistik im Ausland”, so wie-
derholt es Ingeborg Fialova-Fürst, 
Lehrstuhlinhaberin für Neue deut-
sche Literatur, denn Germanistik 
sei schließlich Wissenschaft und 
kein Sprachunterricht. Die sprach-
liche Kompetenz der Tschechen ist 
beeindruckend; ganz  versiert, fast 
beiläufig, wechseln sie zwischen 
Plauderton und Wissenschaftsspra-
che. 
Selbst in der Universität wirkt al-
les irgendwie vertraut, wozu auch 
der Konvikt beiträgt. Die nahege-
legenen Institute mit der Univer-
sitätsbibliothek direkt gegenüber, 
der Marktplatz und das Rathaus 
sowie die kleinen Gassen mit ihrem 
Kopfsteinpflaster und Cafés erin-
nern stark an Jena. Auch hier gibt es 
ein „Paradies“ gleich hinter der alten 
Stadtmauer, wo man sich gerne auf 
die steinernen Zeitzeugen einlässt, 
aber noch lieber auf die Menschen 
hier. In dieser Atmosphäre wird 
auch der Austausch innerhalb der 
deutschen Gruppe intensiver als es 
in anonymen Hörsälen möglich ist.
"Partnerschaften beruhen, wie der 
Begriff es bereits nahe legt, auf per-
sönlichen Kontakten", so Dr. Ohme. 
Sie beruhen nicht nur darauf, son-
dern sind in ihrer Wahrung auch 
Garant für das Weiterbestehen die-
ser Partnerschaften. Und weiterbe-
stehen kann nur etwas, in das nicht 
zuletzt auch finanziell investiert 
wird. Es bleibt nur zu hoffen, dass 
solche gelungenen Projekte wei-
terhin gefördert werden – nur von 
Mären kann man nicht zehren. 

Von Sommermä(h)ren will ich euch sagen…
Studierendenkonferenz in Olomunuk
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N a c h r i c h t  a u s  d e r  Fe r n e

Kaum ging vor einer Woche mein 
entspanntes Gammelsemester 

in Kraków zu Ende, hatte ich heu-
te meinen ersten Arbeitstag in Iasi, 
der kleinen rumänischen Kultur-
stadt direkt an der moldawischen 
Grenze. Schon nach drei Tagen in 
Rumänien sehe ich große Verände-
rungen auf mich zurollen: Regte ich 
mich in Kraków über die polnische 
Schickeria, die Touristenströme und 
alles zukackenden Tauben auf, bin 
ich nun mit rumänischer Armut, 
einer ausländerungeübten Bevöl-
kerung und streunenden Hunden 
konfrontiert. 
Iasi scheint mir alles bieten zu kön-
nen, was ich während meines Eras-

mussemesters vergebens gesucht 
habe: ein fremdes Flair, eine neue 
Kultur, den Nervenkitzel, in eine 
Straßenbahn zu springen und nicht 
zu wissen, wohin sie fährt (wenigs-
tens habe ich mittlerweile erfahren, 
dass die Bahnen hier Runden fah-
ren – jetzt brauche ich mich nicht 
mehr wundern, warum nie die sel-
be Nummer zurück kommt, mit der 
ich gekommen bin), die Aufregung, 
ein Foto zu schießen und von den 
Jugendlichen darum angefeindet 
zu werden und Menschen über 30, 
mit denen ich mich nur mit Hand 
und Fuß verständigen kann, weil sie 
kein Englisch sprechen. 

In Kraków war das Leben leicht: alle 
Speisekarten waren übersetzt, alle 
Einwohner waren aufgeschlossen 
und freundlich, die Stadt war (bis 
auf die Taubenkacke) herausge-
putzt und aufgehübscht. Die Kaf-
feekultur erlaubt den Krakówern 
und seinen Besuchern ein relaxtes 
Leben. Fernab von Uni- und Alltags-
stress werden die neuen Klamotten 
und Haarschnitte zu einer heißen 
Schokolade ausgeführt.

Zu schnell nervte mich diese Pup-
penwelt – doch bevor 
mir die Pobacken beim 
Anblick der langweiligen 
Innenstadt einschliefen, 
stieß ich auf Nowa Huta, 
die ehemalige Sozialis-
tenhochburg am Ran-
de Krakóws. Nowa Huta 
wurde nach dem Zweiten 
Weltkrieg aus dem Boden 
gestampft, um den Arbei-
tern in dem neu errichte-
ten Eisenwerk genügend 
Wohnraum zu geben. 
Nach der Wende ent-
wickelte sich der Stadtteil 
zu einer No-Go-Area; be-
vor ich das erste Mal raus 
fuhr, wurde ich ständig 
über die Gefährlichkeit 
des Viertels "aufgeklärt". 
Was ich tatsächlich fand, 

als ich nach halbstündiger Bahn-
fahrt endlich ankam, war ein be-
grünter Erholungsort, in dem die 
Zeit stehen geblieben ist. Fernab 
von den Kringelverkäufern, lackbe-
schuhten Mädchen und stylischen 
Klamottenläden, treffen sich hier 
die Rentnerinnen zum Plauschen 
auf der Parkbank, die Opas zu einer 
Runde Schach oder Poker, Mütter 
und Kinder zu einem Bummel durch 
die riesigen Second-Hand-Läden. 
Lesend in meinem neuen Lieb-
lingspark inmitten der monumen-
talen Bauten (oder wie mein Opa 
es ausdrückte: "Sieht ja aus wie Ei-
senhüttenstadt!"), konnte ich doch 

noch meinen Frieden schließen 
mit dem großen, sauberen Kraków. 
Und so kullerten vor sieben Tagen 
die Abschiedstränen, die sich vor 
meinem Abflug nach Rumänien in 
Angstschweiß verwandelten. Kurz 
vor der Ankunft in Bukarest fiel mir 
auf, dass ich gar keine Vorstellung 
von diesem Land hatte: alles Wissen 
hatte ich mir mit einem Reiseführer 
angeeignet. 

Als ich aus dem Flugzeug stieg, raff-
te mich erst einmal die Hitze dahin. 
Natürlich hatte ich auch darüber 
gelesen, aber theoretisch hören 
sich durchschnittliche 30° in den 
Sommermonaten nicht so schlimm 
an. Ich sammelte mein Gepäck ein 
und buckelte mit den schweren 
Taschen zu einer Bushaltestelle. Es 
traten die ersten Sprachschwierig-
keiten auf: Niemand konnte mir 
sagen, wo mein Bus fuhr. Fahrpläne 
gibt es hier generell nicht, mit et-
was Glück sind die Bus- und Bahn-
nummern an den Wartehäuschen 
vermerkt. Nachdem ich eine halbe 
Stunde in glühender Hitze an einer 
falschen Station gewartet hatte, 
zeigte mir jemand, wo mein Bus tat-
sächlich fuhr. Nach zwei weiteren 
Entgleisungen (ich sprang erst in 
den Bus, der in die falsche Richtung 
fuhr, dann schaffte ich es mit mei-
nen unzähligen Taschen nicht, an 
der richtigen Haltestelle auszustei-
gen (denn der Fahrer lässt dafür ca. 
sieben Sekunden Zeit) kam ich end-
lich im Hostel an und brach auch 
schon wieder zum Hauptbahnhof 
auf, um mir das Zugticket nach Iasi 
zu kaufen. Einen Tag, einige Anfein-
dungen wegen Fotogeknipse und 
eine sexuelle Belästigung später 
fuhr ich in einem bis zu 52° C aufge-
heizten Sechs-Mann-Abteil durch 
die Lande, um 6,5 Stunden später in 
Iasi anzukommen. 
Nun bin ich seit einem Tag hier, 
habe schon ein Jazzfestival, einen 
Arbeitstag und eine Bahnfahrt quer 
durch die Stadt miterlebt und glau-
be, endlich ein großes Abenteuer 
zu erleben.        

Brief aus Krakau...

Von:		 Nelly
An: 		 Unqiue-Redaktion
Betreff:	Raus aus Apfelkuchenhausen

 

Anhang: Das schönste Fleckchen in Kraków – Nowa Huta

Versöhnung mit der Austausch-
heimat

Auf zu neuen Erlebnissen
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Ein Ball -  Elf  Mann - Zwei Meinungen 

von Christoph Matiss

Dem optimistisch schmet-
ternden  "Three Lions on a 

Shirt" der Lightning Seeds konnte 
man(n) im Juni eine Art symbo-
lisches "An Eagle on a Shirt" und 
natürlich das stakkatoartig wider-
hallende "Oh-oh-oh-oh-oh-oh!" 
der deutschen Bundesbürger – als 
gesamteuropäische Anleihe bei 
den White Stripes – entgegenhal-
ten. Die Liebe zu "seinem" Fußball 
vereint ein Land, das bisweilen als 
vermeintlich unvereinbar mit sich 
selbst und seiner Geschichte ge-
sehen wird und in dem Identitäts-
probleme zum Selbstverständnis 
zu gehören scheinen.
So manches Mal hatte der geneigte 
Betrachter des schwarz-rot-gol-
denen Treibens – der natürlich 
ebenso Partizipant an selbigem war 
– den Eindruck, dass das sportliche 
Kind Fußball für drei Wochen Her-
berge in Deutschland (und anderen 
europäischen Nationen) erhielt, 
während sich seine schwächelnde 
Mutter zuhause auf der Couch in 

Hoffnung auf bessere Zeiten ausru-
hen musste. Von im Ausland so be-
rüchtigten "Panzern" und "Maschi-
nen" war herzlich wenig zu sehen. 
Vielmehr präsentierte sich das Land 
mit dem Adler (ebenso wie der EM-
Gastgeber mit dem gleichen Wap-
pentier) als weltoffenes, feierfreu-
diges Völkchen mit dem Hang zur 
Hand auf der Brust und der Flagge 
um die Schultern. Selbst die ver-
meintlich kritische Begegnung mit 
der Türkei im Halbfinale geriet zum 
Freudenfest, an dem beide Parteien 
(vor allem auch die unterlegene) ei-
nen großen Anteil hatten.
Sportlich existiert seit jeher die Le-
gende von der "Turniermannschaft", 
einen "Titel" den der Deutsche 
Fußball Bund abonniert zu haben 
scheint. Eine Legende, die viele ver-

zweifeln lässt, noch ehe sie so rich-
tig probiert haben, an ihr zu rütteln 
(u.a. Portugal vor dem Viertelfinale). 
Abwinkend und kopfschüttelnd 
wurde schon wieder Gary Linekers 
ebenso legendäres Zitat als bei-
nahe dogmatische Erklärung der 
Sinnlosigkeit dieses Unterfangens 
herbeigeschafft: "Football is a sim-
ple game: 22 men chase a ball for 
90 minutes and at the end, the Ger-
mans win." Dass es diesmal nicht so 
kam und der Rekordtitelträger nur 
Möchtegern-"Bergtour"-Finisher 
wurde, tat der guten Stimmung 
keinen Abbruch. Irgendwie war das 
wohl das erreichbare Maximum an-
gesichts der Stärke der "Seleccion" 
aus Spanien. Irgendwie darf man(n) 
ja trotzdem feiern. Und irgendwie 
wird aus dem Löwengehege des 

Contra: Der Deutschen 
liebstes Adoptivkind 

von Lutz
Foto: Gert Altmann

Wenn Fußball ein Land verei-
nen soll, dann ist es mit dem 

Selbstverständnis der Deutschen 
für ihre Bundesrepublik nicht weit 
her. Überall wehende Fahnen in 
Schwarz-Rot-Gold, hupende Auto-
korsos, die ebenso wie die eupho-
rischen Massen nach mehr oder 
minder glücklichen Siegen ihrer 
durchwachsen aufspielenden "Tur-
niermannschaft" die Straßen blo-
ckieren, Ampeln demolieren und für 
einen – wenn auch nur kurzzeitigen 
– Ausnahmezustand sorgen. Die 
ansonsten ganz subtilen Verwei-
gererInnen werden zu Fans einer 
Sportart, deren Regeln ("Abseits? 
Keine Ahnung.") sie nicht begreifen; 
Menschen mit geringer politischer 
Weitsicht sind sich nicht wirklich 
bewusst, was das Schwenken der 
Fahnen und das Grölen dazu be-
deuten – Anblicke wahrlich, die 
nur zu populären sportlichen Ereig-

nissen mit deutscher Beteiligung 
und meist zweijährigen Abständen 
sichtbar werden. Für andere Natio-
nen eine Selbstverständlichkeit, für 
Deutschland und seine Bewohner 
immer noch ein ungewöhnliches 
Bild. Doch abseits des "Flaggezei-
gens" verkommt das Mitsingen 
der Nationalhymne zur Farce, wird 
kritisch beäugt. Das "Wunder von 
Bern" formte seinerzeit den Geist 
einer neuen Nation – heute braucht 
die "Spaßgesellschaft" so etwas 
nicht mehr, aber es wird als Neben-
effekt gern mitgenommen.
Man hat seinen Spaß im und am ge-
meinsamen Erleben der Spiele, der 
Tore und des – für Deutschland – 
glücklich verlaufenen Turniers. Eine 
Woche später, nach dem berech-
tigten Ausscheiden im Finale, ist al-
les wieder vergessen. Das Event wird 
durch seine kurze Nachwirkung zu 
einem unter vielen, nur dass andere 

Vergnügungsveranstaltungen au-
ßer der EM nicht solch einen Trubel, 
solch eine Mobilisierung der Men-
schen hervorrufen. Man darf sich 
schlecht benehmen, mehrere Biere 
über den Durst trinken und selbst 
Pöbeleien werden legitimiert. Das 
eigentliche, der sportliche Wett-
kampf, hält nur noch als Vorwand 
dafür her. Fußball wird zum Mo-
dephänomen, ungeachtet dessen, 
dass man sich zumeist nicht für die 
Sportart, sondern einzig für die Eu-
phorie zu begeistern wusste. Dass 
"der Ball rund" ist und "elf Freunde" 
auf dem Platz stehen müssen – die 
alten Weisheiten Sepp Herbergers 
– begreifen heute nur wenige, die 
sich nicht für den Sport, sondern 
dessen Synergieeffekte begeistern 
können. Wenn’s gut läuft, ist es 
schön, aber wenn nicht, sucht man 
sich eben etwas anderes. So nicht!     

G l o s s e
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Crusoe war gestern!
TheaterArena: "Der Sturm" nach William Shakespeare

tnejn u għoxrin

'68 - Gestern. Heute? Morgen?
Akademie zur '68 Bewegung

Sprachen fürs Leben bietet Intensivsprachkurse der Grund-
, Mittel- und Oberstufe mit ca. 100 Stunden (25 Wochen-

stunden) in Gruppen mit 10 bis 15 Teilnehmern.

Alle Kurse werden von Muttersprachlern unterrichtet und be-
ginnen mit einem schriftlichen Einstufungstest.

Die Niveaustufen aller Sprachkurse basieren auf dem Ge-
meinsamen Europäischen Referenzrahmen für Sprachen.

Der Sprachunterricht wird von erfahrenen Lehrkräften durchgeführt, die alle Muttersprachler 
ihrer unterrichteten Sprache sind und zum Teil nur für den Sprachkurs nach Weimar anreisen. Während des Kultur- 
und Begegnungsprogramms haben Sie zudem die Möglichkeit zum Austausch mit ausländischen Studierenden, 
die an "Deutsch in Weimar" teilnehmen und auch aus Ländern der unterrichteten Sprachen anreisen (Großbritan-
nien, USA, Spanien, Italien, Frankreich, China, Japan, Russland, Portugal).

Anmeldung unter sommerakademie@uni-weimar.de, 
noch mehr Infos bei www.uni-weimar.de/sommerakademie

Neue Sprache plus neue Freunde
Sommerakedmie in Weimar vermittelt Fremdsprachen und Kulturen

Mit einem 
T h e a t e r -

spektakel wird 
am 10. Juli die 
diesjährige Kul-
turarena eröff-
net. Ab 21.30 
Uhr verwandelt 
sich der Thea-
tervorplatz in 
eine sicher nicht 
ganz so einsame 
Insel, wenn zum 
ersten Mal "Der 
Sturm" nach Wil-

liam Shakespeare aufgeführt wird. 
Worum geht es? Prospero, rechtmä-
ßiger Herzog vonMailand, wurde von 
seinem Bruder Antonio vom Thron 
gestürzt. Zwölf Jahre später will Pro-
spero seine alten Feinde bestrafen: Er 
lässt sie in einen Sturm geraten und 
auf einer Insel stranden.
Weitere Vorstellungen vom 11. bis 13. 
Juli jeweils ab 21.30 Uhr. Karten gibt 
es im Vorverkauf online oder an der 
Touristeninformation für zwölf bzw. 
neun Euro (voller Preis/ermäßigt) 
und an der Abendkasse für vierzehn 
bzw. elf Euro.

Die Deutsch-Polnische Studenten-
gruppe Acoto.com organisiert im 
Herbst diesen Jahres eine Akade-
mie zu den Studentenbewegungen 
1968 in der BRD, DDR und Polen. 
Umrandet von einem attraktiven 
Rahmenprogramm sollen interna-
tionale Studenten gemeinsam über 
die Ideen der '68er-Bewegung im 
Gestern, Heute und Morgen disku-
tieren, sich grenzenübergreifend 
über die Geschichte und ihre Kon-
sequenzen für unsere Generation 
bewusst werden. Anfang Oktober 
findet Teil 1 der Akademie in Krakau 
statt, Anfang November folgt Teil 2 
in Jena. Wer sich diese Gelegenheit 

zur professionellen Vertiefung eines großen Themas, einer Woche Krakau 
und viel Spaß nicht entgehen lassen möchte, kann sich auf der Webseite 
www.acoto.
com näher 
erkundigen 
oder direkt 
m o n t a g s 
bei den 
polnischen 
F i l m a -
b e n d e n 
oder don-
nerstags bei 
der Acoto-
Sitzung den 
Kontakt auf-
nehmen.
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Sofatage 2008
Der FSU-Campus: das Wohnzimmer des Sommers

Bringt eure Sofas auf den Campus vom 11.-13. Juli!
Nun auch in diesem Jahr des Unijubiläums heißt es zum dritten Male: "Bringt eure Sofas auf den Campus!", 

,denn es ist SOFATAG! Gemeinsam wollen wir der müden Melancholie ein Ende setzen und den Sommer nicht 
nur auf der Couch verbringen. Ein bißchen miteinander sein, zu guter Musik tanzen oder chillen, den Sofathlon 
bestreiten und unseren kalten starren Campus ein bißchen mit Leben und guter Laune beseelen.
Veranstaltet werden die Sofatage vom KulturStuRa und wie jedes Jahr ist der Eintritt kostenlos!

Und auf die Ohren gibts...

de Ruths
www.deruths.de 

Selbsternannter offbeatRock, 
schmetternde Bläsersoli und deut-
sche ausgefeilte Texte kuscheln 
zu sechst auf unserem Sofa und 
bringen dabei Lust und Laune 
unters Volk und in unser Campus-
wohnzimmer.

Smoking Joe
www.smoking-joe.de 

Joe ist wahrscheinlich der erfah-
renste und bekannteste DJ Jenas. 
Was ihn auszeichnet ist definitiv 
sein unglaubliches Gespür für das 
Publikum, mit dem er es immer 
schafft eine Stimmung zu erzeugen, 
die nicht nur alle mitreisst, sondern 
auch Soziokulturen verbindet und 
gemeinsam feiern lässt. 

SumSum
www.myspace.com/kommlach-
schon 

Popmusik gibt es noch! Reife klare 
Texte dazu... ein bißchen Liebe, ein 
bißchen Sterben. 
Manne Krug oder Udo Lindenberg 
dudeln genau so mit, wie moderne 
Klänge alla Mia, oder Tele und dabei 
treffen sie mit ihrem sympathischen 
Auftritt definitiv in jedes Herz.

The Ohohohs
www.theohohohs.de

Liverave bitte!  2 Leute, ein Schlag-
zeug, ein Piano  und ab gehts!

Stachy
www.stachy.biz 

Seit schon mehr als zehn Jahren 
tingelt er in Clubs und Festivals 
around Germany umher, rockt 
die Leute, chillt die Massen, 
bleibt auf dem Boden und remixt 
zu Hause für internationale 
Topacts.
Damals Fischmob, heute lieber 
Familie. Trotzdem immer Musik 
im Blut... und in der Szene. 
Stachy ist da! Und auf unserem 
Sofa.  Willkommen auf dem längs-
ten Tag des Jahres und in unserer 
Stadt. Daaaanke!  

Palm Beats International
www.palmbeats-international.de 

African Pepper und Sereno ver-
heißen nicht nur deftige Reggae- 
und Danchall-tunes, sondern 
auch jede Menge Sonnenschein. 
Nicht nur zu Hause in Jena sorgen 
sie immer für frohe Stimmung, 
sondern auch schon auf vielen 
Festivals around Germany. Freut 
euch auf einen chilligen und 
warmblütigen Nachmittag mit 
den beiden.

Schleck & Stecker  und  "Berlin- 
Sinfonie der Großstadt"
www.schleckundstecker.org

Walter Ruttmann wäre wahrschein-
lich sehr beglückt über die pas-
sende Musik von Schleck & Stecker, 
die ein halbes Jahr lang an der akus
stischen Begleitung seines 1927 
gedrehten experimentellen Do-
kumentarfilms gearbeitet haben. 
Auch die über 80 Jahre jüngere 
musikalische Untermalung der Je-
naer Live-elektro-combo besticht 

durch liebevolle Verspieltheit und 
passende Samples, genauste akus
tische Feinjustierung und mannig-
faltige Silrichtungen von Dub über 
Drum´n´Basskomponenten bis zu 
pumpenden Vierteltaktern und tritt 
in eine gelungene Melange mit den 
Bildern des Films. Alles zusammen 
verspricht einen synergetischen 
Paukenschlag zum Ende der Sofa-
tage.
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